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Aigu und Manse 

michael skowron 

A: Aigu ist mein koreanisches Lieblingswort, das ich am häufigsten benutze. Es ist leicht 
zu merken, kurz und prägnant wie eine Formel und passt in so vielen Fällen, wo etwas schief 
geht und ein anderes Wort nicht zu finden ist. 

M: Warum? Gibt es denn so viel zu klagen? 
A: Wahrscheinlich gibt es immer etwas zu klagen, jedenfalls kann man immer etwas fin-

den, was noch besser sein oder werden könnte. Sofern es etwas zu verbessern gibt, gibt es 
auch etwas zu klagen. Darum ist das Aigu so weit verbreitet. Wenn es nichts mehr zu verbes-
sern gäbe, könnte man zufrieden sein und Hurra rufen. 

M: Das ist das Schlechte, das der Verbesserung wie ein Schatten folgt. Das wahrhaft Lo-
benswerte und Gute wäre also das, was nicht einmal mehr verbessert werden kann. Dann ist 
das Gegenteil des Jammerns und Klagens, das Lobpreisen und Hurra-Rufen, am Platz: 
Manse! Manse! 

A: Das Manse hört man aber viel seltener als das Aigu. 
M: (auf den Boden schlagend) Aigo! 
A: (beide Arme erhebend) Manse! 
 

Alteritäten 

anna choi 

Ich bin nun schon seit über 3 Monate in Korea und habe mich soweit eingelebt. Ich möchte 
über meine Erfahrungen hier in Korea sprechen, die sich vielleicht teilweise von denen ande-
rer Ausländer unterscheiden, da ich mich in einer besonderen Situation befinde. Ich als deut-
sche Koreanerin, oder sollte ich besser sagen, koreanische Deutsche habe das Glück oder auch 
das Leid, je nachdem wie man es sieht, in zwei Kulturen aufgewachsen zu sein. Daher unter-
scheidet sich auch mein Blickwinkel: Ich betrachte Korea mit einem vertrauten und gleichzei-
tig fremden Blick. Der fremde Blick begutachtet alles Neue erst einmal kritisch und vergleicht 
es mit dem Vertrauten aus der Heimat. Von daher erscheinen vielleicht einige Erlebnisse, die 
ich hier wiedergebe, etwas zu kritisch. Das heißt aber nicht, dass ich eine negative Haltung 
gegenüber Korea einnehme. Vorab möchte ich auch noch dazu sagen, dass alles, was ich hier 
erzähle, subjektiv gefärbt ist. Mein Erlebnisbericht hat keinerlei Anspruch auf Allgemeingül-
tigkeit. Die Analyse, die ich vorgenommen habe, basieren auf meinem Wissen. Sie ist nicht 
wissenschaftlich fundiert, auch wenn es manchmal so aussehen mag. Ich bitte Sie, sich dies 
während meines Berichts zu vergegenwärtigen. 

Wenn man Deutschland und Korea miteinander vergleicht, vergleicht man - aus meiner 
Sicht - ganz entgegengesetzte Kulturen, sowohl was die Mentalität als auch was die Kultur 
angeht. Geschichte prägt in starkem Maße Mentalität und Verhalten eines Volkes. Kein Deut-
scher würde offen seinen Nationalstolz zur Schau tragen, zu sehr wird ihm oft von anderen 
Völkern seine Vergangenheit vorgehalten. Koreaner mussten und müssen sich immer noch 
behaupten gegen andere Länder. Sie zeigen daher offen ihren Nationalstolz: Sätze, die mit „In 
unserem Land...“ anfangen, sind schon bezeichnend. 

Überhaupt betonen Koreaner ihr Zusammengehörigkeitsgefühl. Ausdrücke wie „unsere 
Mutter“, „unser Haus“ deuten dies an. Die koreanische Gesellschaft scheint geprägt zu sein 
von einer Gruppenmentalität. Deutschland ist, aus meiner Sicht jedenfalls, gekennzeichnet 
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durch Individualität. Ob es sich dabei um eine wirkliche Individualität oder nur um eine 
scheinbare handelt, sei dahingestellt. Auf jeden Fall ist dies das Bild, das man versucht, zu 
zeigen. Dies erlebte ich besonders stark während meines Studiums, an der geisteswissen-
schaftlichen Fakultät. Alternativ sein, das war das Motto. Mir erschien es manchmal so, dass 
je stärker man seine eigene Persönlichkeit durchsetzte, desto mehr wurde man von den ande-
ren anerkannt. Man ging ab und zu allein ins Kino oder in eine Ausstellung. Zu dieser Zeit 
war es gerade in Mode alternativ als Rucksacktourist nach Südostasien zu fliegen.  
Andersartigkeit wird positiv als Individualität verstanden. In Korea scheint gerade das Gegen-
teil der Fall zu sein. Gemeinsamkeiten werden betont. Man geht gerne in Gruppen aus und 
folgt ähnlichen Interessen. Andersartigkeit ist - meiner Ansicht nach - nicht so stark gefragt 
wie in Deutschland. Dieses Gruppenleben führt auch dazu, dass  man sich wie in einer großen 
Familie fühlt. Die Ursachen hierfür sind sicher im Konfuzianismus zu suchen. Die ganze Ge-
sellschaft ist eine große Familie. Z. B. fragt der Taxifahrer einen, ob man verheiratet ist 
und/oder wie alt man ist und dies mit einer Selbstverständlichkeit, die es einem unmöglich 
macht, nicht zu antworten. Mit einem Schmunzeln ließ ich mich am Anfang gern auf die Ge-
spräche mit den Taxifahrern ein, zumal sie mir die Gelegenheit gaben, mein Koreanisch zu 
verbessern. Ich kann mir gut vorstellen, dass man sich einerseits sehr wohl fühlt in einer Ge-
sellschaft, in der es  familär zugeht, andererseits kann es auch störend sein, wenn jeder sich in 
die Belange des anderen einmischt und es nicht so eine starke Abgrenzung zwischen öffentli-
chem und privatem Leben gibt wie in Deutschland. 

Ich habe mich in keinem Augenblick seit ich hier bin, allein gefühlt. Alle sind sehr darum 
bemüht, mir zu helfen und mir das Leben so angenehm wie möglich zu machen. In Deutsch-
land wäre ich in solch einer Lage völlig auf mich allein gestellt. 

Andererseits ist diese Gruppenmentalität für einen, der ab und zu seinen Freiraum braucht, 
auch ein bisschen schwierig auszuhalten. Ich bewundere meine Verwandten und die vielen 
anderen Koreaner, die auf so engem Raum leben. Eigentlich gilt das auch für das soziale Le-
ben im übertragenen Sinne. 

I. Wahrnehmungen 

Ich schwanke in Bezug auf Korea immer zwischen zwei Gefühlen: Einerseits diese Ver-
trautheit zu Land und Leuten, deren Ursache in der Bindung an meine Eltern und die kirchli-
che koreanische Gemeinschaft, in der ich aufgewachsen bin, liegt, so dass sie auch Teil mei-
ner Kindheit ist. Andererseits diese Fremdheit, die ich des öfteren spüre: Kleine Erlebnisse, 
die mir klarmachen, dass ich neu in diesem Land bin und ich mich erst noch an viele Sitten 
und Gebräuche gewöhnen muss. Es ist seltsam, in ein Land zu kommen, dessen Sprache und 
Kultur einem vertraut und zugleich fremd sind. Verständigungsschwierigkeiten habe ich im 
Alltag eigentlich nicht, nur manchmal wenn ich mich nicht klar genug artikulieren kann. 
Dann treffe ich auf erstaunte Reaktionen, da dies nicht erwartet wurde, von mir als „Koreane-
rin“. Ich komme auch nicht umhin, mich nicht von meiner Umwelt beeinflussen zu lassen. 
Meine Verwandten z.B. denken wie selbstverständlich, dass, da ich meine Wurzeln hier in 
Korea habe, auch meine Zukunft hier liegt. Ich selbst weiß, dass ein Teil von mir Koreanisch 
ist. Dieser Teil versucht instinktiv den Erwartungen meiner Verwandten gerecht zu werden. 

Auch die Studenten an der Universität, an der ich Deutsch unterrichte, reagierten auf ihre 
Weise auf mein Erscheinen. Sie wussten von meiner Ankunft und auch von meiner Herkunft. 
Und da anscheinend die äußere Wahrnehmung dominierend ist, wurde ich in gewisser Weise 
sofort als Koreanerin akzeptiert, was mir in diesem Fall gelegen kam. Es erleichterte den Ein-
stieg. Die übliche Scheu gegenüber Ausländern legte sich bei meinen Studenten sehr schnell. 
Eine Studentin meinte, nur an meiner Kleidung sehe sie, dass ich irgendwie nicht von hier 
bin. 

Mir stellt sich hier die Frage nach dem Grad der Anpassung. Inwieweit soll ich dem Bild, 
das die koreanische Umwelt von mir hat, entsprechen? Trotz all dem bin ich ja eine Auslände-
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rin. Folgende Anekdote zeigt dies nur zu deutlich: Einmal wurde ich, auf meinen deutschen 
Akzent aufmerksam geworden, von einem Taxifahrer angesprochen, woher ich denn käme. 
Ob ich aus Japan stamme? Nein, antwortete ich, ich käme aus Deutschland. Seinen ungläubi-
gen Blick werde ich nicht vergessen. Natürlich sah ich mich daraufhin veranlasst, zu erklären, 
wie es dazu kam. Nach und nach schien ich, ohne, dass es mir bewusst wurde, eine Selbstver-
ständlichkeit dabei zu entwickeln, vor fremden Leuten mein Leben auszubreiten. 

Aber auch in Deutschland werde ich als Ausländerin gesehen. Dort werde ich oft darauf 
angesprochen, woher ich denn käme und woher ich denn nun so gut Deutsch spräche. Oder es 
entwickelten sich oft merkwürdige Situationen, in denen Leute in Deutschland mich auf Eng-
lisch ansprachen und dies 15 Minuten lang durchhielten, ohne dabei zu realisieren, dass ich 
ihnen die ganze Zeit auf Deutsch antwortete. Erst nach einer Weile drangen die akustischen 
Wellen in ihr Hirn ein, zu sehr waren sie von meiner Äußerlichkeit in Anspruch genommen. 

II. Kulturelle Differenzen 

Im folgenden will ich Ihnen einige Situationen darstellen, in denen mir erhebliche kulturel-
le Differenzen auffielen. 

1. small talk 

"small talk" in Korea verläuft ganz anders als in Deutschland. Auch die Fragen, die gestellt 
werden, sind unterschiedlich. Hier wird man meist ziemlich bald nach dem Alter gefragt. Und 
obwohl ich weiß, dass man diese Information benötigt, um den anderen hierarchisch einstufen 
zu können und ihn oder sie dementsprechend ansprechen zu können, fällt es mir dennoch 
schwer, so einfach darauf zu antworten. Eine weitere Frage, die für mein Empfinden eher in 
den Bereich der Privatsphäre gehört, ist die, ob man verheiratet sei oder nicht. Dies wirft für 
mich die Frage auf, welchen Stellenwert solch eine Frage besitzt. Ist Heirat eine Station auf 
dem Weg des Lebens, die man einfach hinter sich bringen muss, so wie man die Schule ab-
solviert? Ist daher der Status "nicht-verheiratet-sein" ab einem gewissen Alter ein Zeichen für 
ein nicht erfolgreiches Leben? Diese scheinbar harmlose Frage mag daher bei vielen unver-
heirateten, älteren Frauen Stress verursachen. Dies zieht die Frage nach der Stellung der Frau 
in der Gesellschaft nach sich, nach ihrem Wert und nach ihrem Selbstwert, beinhaltet aber 
auch die Frage nach der Stellung des Mannes und schließlich die nach der Gesellschaftsstruk-
tur. Eine Gesellschaft, die tief vom Konfuzianismus durchdrungen ist, die eine fein eingeteilte 
Hierarchie darstellt, wird sich in einer Zeit der Internationalisierung dem Wandel nicht ent-
ziehen können. 

2. Trinkrituale 

Meine erstes Initiationsritual in Korea bestand in der Einführung in die Trinksitten und 
Essgewohnheiten. In der ersten Woche lernte ich eine Menge Restaurants und auch Bars ken-
nen. Einige Sitten kannte ich aus Deutschland von koreanischen Bekannten, ich wusste also, 
dass das Abstützen des rechten Armes mit dem linken Arm beim Eingießen oder 
Entgegenehmen nicht von Schwächlichkeit herrührte. Etwas verwirrt war ich jedoch, als ein 
Koreaner zügig sein Bierglas leer trank und es vor mich hinstellte. Nachdenklich starrte ich 
auf das Glas und das erwartungsvolle Gesicht meines Gegenübers. Ein Deutscher klärte mich 
schließlich darüber auf, dass ich das Glas entgegenzunehmen hätte, es füllen lassen müsste 
und austrinken sollte. So hatte ich also zwei volle Gläser vor mir stehen, denn natürlich war 
ich noch nicht dazu gekommen, das erste auszutrinken. Nach fünf Minuten hatte ich drei volle 
Gläser vor mir stehen, traute mich aber nicht, die anderen darauf hinzuweisen, dass ich, ob-
wohl ich aus Deutschland bin, eigentlich kein Bier mag. Um die Trinkrunde nicht aufzuhal-
ten, kippte ich ein Glas in mich hinein und eins neben mir aus. Nach zwei Wochen war mir 
klar, dass ich mich zwar anpassen musste, dringend aber die aufkommenden Trinkgewohnhei-
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ten ablegen musste, wenn ich überleben wollte. Was gar nicht so einfach war - zu Anfangs 
jedenfalls. 

Trinken hat in Korea einen deutlich andersartigen Stellenwert als in Deutschland und auch 
einen höheren. In Korea scheint Trinken eine höhere gesellschaftliche Akzeptanz zu haben als 
in Deutschland. Sicherlich liegt das auch daran, dass Trinken verschiedene Funktionen haben 
kann, z.B. kann es ein Ventil sein, um Stress abzubauen, oder es kann auch für die Gesellig-
keit eine Rolle spielen. 

3. Umgang mit anderen 

Was mir auch immer wieder auffällt, ist der Unterschied im Umgang mit Fremden und mit 
Bekannten oder Freunden. Leute, die auf der Straße nebeneinander herlaufen, nehmen viel 
weniger Rücksicht aufeinander als in Deutschland. In Seoul vermeide ich tunlichst Massen, 
um nicht überall Stöße und Tritte zu erhalten. Das Wort „Entschuldigung“ scheint es nicht zu 
geben. Wenn ich nun aber Leute kennenlerne und sie mich z.B. zum Essen einladen, werde 
ich mit ausgesuchter Höflichkeit behandelt. Man ist bedacht, mir alles so recht wie möglich 
zu machen. Dieser starke Kontrast verwirrt mich noch immer ein wenig. In einem Reiseführer 
fand ich die Erklärung, dass ein Fremder für einen anderen eine „Unperson“ ist und es daher 
keine Benimmregeln gibt. Eine etwas unbefriedigende Erklärung. 

Ich will diesen Kontrast an einem weiteren Beispiel veranschaulichen. Ich fuhr nach 
Chindo, um die Teilung des Meeres zu sehen. Es war ein unglaubliches und überwältigendes 
Erlebnis. Nach und nach schwand an einer Stelle das Wasser zu beiden Seiten und gab eine 
natürliche Brücke aus vielen Steinen frei. Schon nach kurzer Zeit war diese Brücke voll von 
Menschen verschiedenen Alters, die sich mit einer Hacke bewaffnet, daranmachten, Muscheln 
und Krabben auszugraben. 

Was neben diesem Naturereignis überwältigend war, war das Zusammengehörigkeitsge-
fühl auf dieser Brücke. Alle halfen einander, falls es nicht mehr weiter ging und die Füße nass 
zu werden drohten. Sie stützten sich gegenseitig, man fing eine kleine Unterhaltung an und 
machte eine Rast, um dann weiterzugehen, wenn der Weg frei wurde. Es gab kein eigentliches 
Schieben und Drängen, denn dann wäre die Gefahr, ins Wasser zu fallen, größer gewesen. 
Kaum waren wir jedoch an Land angelangt, wurden meine Freunde und ich förmlich von den 
anderen überrannt. Wieder war ich maßlos erstaunt. Es wird wohl noch ein Weilchen dauern 
bis ich mich daran gewöhnt habe. 

4. Flexibilität und Starrheit 

Eine andere Sache, die mir hier auffällt ist, dass die Menschen hier nach Regeln leben, die 
aber in gewissen Grenzen beliebig dehnbar sind. Es geht um die viel genannte Flexibilität der 
Koreaner. Da das Leben scheinbar nicht nach festen Regeln verläuft, ist man als Ausländer 
anfangs etwas orientierungslos. Dann gewöhnt man sich aber schnell daran, dass man oft sein 
Ziel erreichen kann, auch wenn es die Regeln eigentlich nicht erlauben. In Deutschland ist 
genau das Gegenteil der Fall. Dadurch, dass das Leben festen Regeln folgt, die immer befolgt 
werden, geht viel auch an Flexibilität verloren und nicht zuletzt wird dabei der Mensch zweit-
rangig. Es gibt immer zwei Seiten einer Medaille. Zum einen gibt ein starres Netz an Regeln 
auch Sicherheit, z.B. was die Bürokratie in Deutschland angeht: Man muss unheimlich viele 
Behördengänge antreten, was manchmal kafkaesk anmutet, aber man weiß, dass man norma-
lerweise am Ende das gewünschte Resultat erhält. Hier in Korea scheint alles und nichts mög-
lich. 

Für einen Menschen wie mich, der eher an jene Art von Sicherheit gewöhnt ist, ist es 
schwierig, zu beurteilen, wie alles hier seinen Gang geht. Es ist schwer einzuschätzen, wo die 
Grenzen liegen und welchen Weg ein Mensch hier einschlagen muss und kann, um sein Ziel 
zu erreichen. Manchmal stehe ich vor einer Sache, den Kopf voller Fragezeichen. In Deutsch-
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land geht normalerweise alles seinen geraden und direkten Weg. Hier gibt es so viele Kurven 
und Umwege, aber letztendlich gelangt man doch ans Ziel. Erstaunlich. 

Vielleicht ist das auch der Grund, warum es hier, in gewisser Hinsicht, mehr Menschlich-
keit gibt. Die Menschen lassen sich nicht zu sehr von den Regeln einengen. Ein Busfahrer, der 
auch noch den letzten, der 10 Meter weit entfernt angerannt kommt, mitnimmt, auch wenn er 
schon längst hätte abfahren müssen; ein Kellner, der einem von allem, was auf der Speisekar-
te steht, abrät, weil es nicht gut sei; eine Verkäuferin, die einen in ein Gespräch hineinzieht. 
Diese Menschlichkeit und Wärme erlaubt es auch, schnell in Kontakt miteinander zu kom-
men. Dies fehlt manchmal in Deutschland. In gewisser Hinsicht scheinen die kleineren Städte 
wenig von ihrer früheren Dörflichkeit verloren zu haben. 

5. Bedienung 

Ein Punkt, den ich noch erwähnen möchte, ist die Schnelligkeit, die mich anfangs positiv 
überrascht hat und die mir jetzt schon so selbstverständlich geworden ist. Man wird schnell 
und zügig im Restaurant bedient, braucht nur selten zu warten und ist als Gast im wahrsten 
Sinne des Wortes König. Auch in den Kaufhäusern eilen die Verkäufer eifrig herbei und man 
sieht sich von Verkäufern umringt, die versuchen einem, die Einkaufswünsche von den Au-
gen abzulesen. Nicht so in Deutschland, wo man vorsichtig die Verkäuferin, die gerade in ein 
Gespräch mit einer anderen Kollegin vertieft ist, an die Schulter tippt und zaghaft fragt, ob 
man kurz, wirklich nur kurz, etwas fragen könnte, worauf die Verkäuferin sich meist wider-
willig von ihrer Gesprächspartnerin abwendet und kurz mit einem Zeigefinger auf das Ge-
suchte zeigt oder wenn man Glück hat, sogar mitkommt. Kundenfreundlichkeit und Schnel-
ligkeit stehen in Korea in hohem Ansehen, während man in Deutschland davon nicht zu spre-
chen wagt. 

Schlusswort 

Vielleicht fragen Sie sich nun, was denn mein Gesamteindruck von Korea ist. Das lässt 
sich schwer kurz zusammenfassen. Er ist so vielfältig und widerspruchsvoll wie das Land 
selber. Ich habe auf jeden Fall vor, noch ein Jahr zu bleiben und das zeigt ja vielleicht schon 
meine Grundeinstellung. 

Anbang 

 – Koshil – Wohnzimmer 

edeltrud kim 

„Anbang“ (안방 an bang) und „Koshil“ 
(거실 geo sil)1 werden in der Regel mit 
Wohnzimmer übersetzt, aber die beiden 
koreanischen Wörter bezeichnen jeweils 
eine andere Art von Zimmer, und beide 
sind  wiederum anders als ein traditionelles 
deutsches Wohnzimmer.  

                                                           
1 Im deutschen Text gebe ich die koreanischen 
Wörtern so mit lateinischen Buchstaben wieder, 
dass ein deutschsprachiger Leser sie annähernd 
richtig aussprechen kann. In den Klammern ver-
wende ich die neue umstrittene offizielle Umschrift. 

Die beiden koreanischen Wörter verra-
ten uns aber etwas über die Geschichte des 
Wohnens in Korea. Ein Anbang gibt es 
eigentlich nur in einem traditionellen kore-
anischen Haus, das Wort ist denn auch ein 
rein koreanisches Wort und bedeutet wört-
lich übersetzt „Innenzimmer“ (an = 
in/innen; bang = Zimmer). In einem klei-
nen traditionellen Haus gibt es nur das 
Anbang und die Küche, in die man vom 
Hof aus hineingeht und deren Kochfeuer-
stelle zugleich die Fußbodenheizung 
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„Ondol“ (온돌 on = warm; dol = Stein) im 
Anbang beheizt. In größeren alten Häusern 
gibt es natürlich mehrere Zimmer, die um 
eine offene Diele herum gruppiert sind. 
Ein Anbang ist immer ein Ondolbang, und 
natürlich darf man nicht mit Schuhen hin-
eingehen. Im Anbang lebt die Familie, 
Gäste betreten es normalerweise nie. Es ist 
alles in einem: Esszimmer, Wohnzimmer, 
Schlafzimmer und Schminkzimmer. Seine 
Ausstattung hängt natürlich von der wirt-
schaftlichen Lage der Familie ab, aber im 
Prinzip ist sie gleich. Möbel, d.h. Schränke 
für Kleider und Bettzeug und halbhohe 
Schränke (ähnlich wie ein Sideboard), ein 
Kleiderständer und ein Schminktisch mit 
Spiegel, die als Sets im traditionellen Stil 
oder in modernem Design verkauft wer-
den, stehen fest an der Wand, bzw. an den 
Wänden, heute kommen noch ein Fernse-
her und eine Stereoanlage hinzu. An den 
Wänden hängen Bilder, auf den Sideboards 
stehen oft Keramikvasen und Topfpflan-
zen, vornehmlich kleine Orchideen. Die 
Mitte des Raumes ist ganz frei und wird 
peinlich sauber gehalten, ansonsten 
herrscht im Anbang oft eine schöpferische 
Unordnung auf dem Kleiderständer, auf 
den halbhohen Schränken oder in einer 
Ecke, wo sich allerhand Zeug angesammelt 
hat. Eine Dose mit Papiertüchern oder ein 
Rolle Toilettenpapier als Tücherersatz darf 
dabei nicht fehlen. Der leere Raum in der 
Mitte würde einem deutschen Besucher 
zuerst auffallen, und sicher würde er einen 
Tisch und Stühle oder Sessel vermissen. 
Die aber braucht man im Anbang natürlich 
nicht, da man auf dem Boden lebt. Zum 
Essen werden kleine Tische, sozusagen 
Tabletts mit Füßen, ins Zimmer getragen, 
und die Familienmitglieder setzen sich mit 
oder ohne Kissen davor. Auch beim Fern-
sehen sitzt man auf dem Boden, und die 
Frauen und Töchter des Hauses sitzen 
beim Schminken vor ihrem Schminktisch. 
Im Winter ist der Boden durch die 
Ondolheizung mollig warm, im Sommer 
fühlt er sich kühl an. Abends wird der Bo-
den noch einmal gesäubert, und dann wer-
den die dünnen Matratzen und die Bettde-
cken und kleinen Kopfkissen aus dem 

Schrank geholt und darauf ausgebreitet. 
Früher schlief die ganze Familie dort zu-
sammen. Heute  gibt es oft Kinderzimmer. 
Vor der Morgenmahlzeit muss das Bett-
zeug wieder zusammengefaltet und in den 
Schrank gelegt werden. Sind die Leute zu 
arm, um sich einen Schrank leisten zu 
können, liegt das Bettzeug zusammenge-
faltet in einer Ecke des Anbangs. 

Weil man im Anbang auch schläft, weil 
die Frauen dort ihre Kosmetika aufbewah-
ren und benutzen, nennen viele Koreaner 
das Elternschlafzimmer in einem Apart-
ment, das meist ein Ondolzimmer ist, heut-
zutage immer noch Anbang, und oft rich-
ten sie es auch so ein wie ein Anbang, sie 
stellen einen traditionellen Schrank für 
Kleider und Bettzeug hinein und schlafen 
auch weiterhin auf dem Boden. Inzwischen 
gibt es natürlich auch viele Familien, die 
Betten haben. Manche Familien benutzen 
das sog. Elternschlafzimmer aber immer 
noch genauso  wie ein traditionelles 
Anbang als Mittelpunkt ihres Familienle-
bens. Nur gegessen wird dort normalerwei-
se nicht mehr, weil die Apartments ja ne-
ben der Küche eine Essecke haben.  

Dem als Wohnzimmer vorgesehenen 
Koshil des Apartments fehlt nämlich die 
Behaglichkeit, die das Anbang für die Ko-
reaner hat. Das Koshil ist eben eine mo-
derne Errungenschaft, die man dem Wes-
ten abgesehen hat. Koshil ist daher auch 
ein aus chinesischen Zeichen neu gebilde-
tes Wort, die Silbe „ko“ gehört zur 
sinokoreanischen Wortfamilie für „sie-
deln/wohnen“ und „shil“ bedeutet „Raum 
in einem Gebäude“. Das Koshil eines 
Apartments oder eines modernen Hauses 
ist in der Tat kein „Innenzimmer“, denn es 
liegt meistens gleich neben der Wohnungs-
tür und ist offen einsehbar. Mit Schuhen 
betreten darf man es aber auch nicht, ob-
wohl es oft nicht als Ondolzimmer einge-
richtet ist, sondern mit Heizkörpern verse-
hen wurde. In jedem koreanischen Koshil 
gibt es eine Couchgarnitur, die als Presti-
geobjekt betrachtet wird. Oft stehen die 
Couch und ein Sessel fest nebeneinander 
und fest vor der Wand. Manchmal hat man 
einen Couchtisch, manchmal keinen. Über 
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der Couch hängen Bilder oder Fotos. An 
der Wand gegenüber steht normalerweise 
ein Zierschrank, der Schätze der Familie – 
schönes Kristall, gute Keramiksachen, 
Porzellan, Fotos, Siegestrophäen, aber 
auch Nippes und Kitsch aller Art – zur 
Schau stellt. Für diese Schränke werden 
Formen aller möglichen westlichen Möbel-
stile nachgeahmt.  Oft gibt es auch Topf-
pflanzen. Auf keinen Fall darf ein Fernse-
her fehlen, denn das ist die eigentliche 
Funktion des modernen Koshils, es ist das 
Fernsehzimmer der Familie. Zum Fernse-
hen sitzen viele Koreaner aber nicht auf 
dem Sofa oder im Sessel, sondern immer 
noch auf dem Boden, wobei sie dann Sofa 
oder Sessel als Rückenlehne benutzen. In 
dieser Haltung wird auch Zeitung gelesen. 
Manchmal ist das Koshil auch zum Teil als 

Spielzimmer für die kleinen Kinder der 
Familie eingerichtet. Im Koshil werden 
auch Gäste empfangen, wenn denn ein 
Koreaner überhaupt jemanden nach Hause 
einladen sollte.  

Ein „Wohnzimmer“ aber ist das Koshil 
nicht, obwohl es doch wörtlich genommen 
„Wohnzimmer“ heißt. Das kann jeder 
deutsche Besucher schnell feststellen, denn 
sehr oft steht im Koshil ein Sportgerät, ein 
Laufband z.B. oder ein Tretrad, und bzw. 
oder ein Wäscheständer zum Wäsche-
trocknen. Dem Koshil fehlt es in der Regel 
an Atmosphäre, es ist irgendwie noch et-
was Fremdes, für dessen gemütliche Ein-
richtung es den Bewohnern noch an Stilge-
fühl fehlt. So lässt es das vermissen, was 
ein deutsches Wohnzimmer auszeichnen 
sollte: Gemütlichkeit. 

 

Apartments 

Wohnungen und Zeugnisse des gesellschaftlichen Wandels in Korea 

edeltrud kim 

Apartmentsiedlungen „Apate“ (아파트 = A pa teu)2 unterschiedlicher Größe und Qualität 
gibt es heute überall in Korea, nicht nur in den großen Städten, sondern inzwischen auch auf 
dem Land, wo sie oft mit wenig Sinn für die landschaftliche Optik in die Gegend gestellt 
werden. Aber Apartments sind eine sehr moderne Erscheinung, und in ihrer Verbreitung so-
wie in ihrer Gestaltung spiegelt sich der Modernisierungsprozess Koreas samt den gesell-
schaftlichen Veränderungen, die mit ihm Hand in Hand gehen. 

Zwei Gründe gibt es für den Apartmentboom. Erstens: Korea ist ein sehr dicht besiedeltes 
Land, in dem aber wegen der vielen Gebirge nur rund ein Drittel der Fläche überhaupt genutzt 
werden kann, Platz ist daher knapp, und durch Apartments, vor allem wenn sie als Hochhäu-
ser errichtet werden, kann man bekanntlich Grundstücksplatz sparen. Zweitens: Der Korea-
krieg hatte das Land gründlich zerstört, Wohnungen fehlten überall, es musste also dringend 
viel gebaut werden, so fing man mit dem Beginn des wirtschaftlichen Aufschwungs unter 
dem Präsidenten Park Chung Hee Ende der 60ger Jahre an, Wohnblocks nach westlichem und 
japanischem Vorbild zu bauen. Doch zunächst waren die Koreaner gar nicht so begeistert 
davon, zu fremd war ihnen diese Art zu wohnen, bei der ihnen vieles fehlte, was sie aus ihren 
traditionellen Häusern gewohnt waren. Aber da es unter diesem Präsidenten sowieso eine 
Kampagne gab, koreanische Traditionen abzuschaffen, weil sie rückständig seien und den 
Aufschwung behinderten, nahm das Interesse an der neuen Wohnform schnell zu, vor allem 

                                                           2 Im deutschen Text gebe ich die koreanischen Wörtern so mit lateinischen Buchstaben wieder, dass ein deutsch-

sprachiger Leser sie annähernd richtig aussprechen kann. In den Klammern verwende ich die neue umstrittene 
offizielle Umschrift. 
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seitdem die ersten Rückkehrer aus Amerika, die an diese Wohnform gewöhnt waren, ins Land 
kamen.  

Die Wohnblocks bezeugen also den Anfang des Aufschwungs und der Modernisierung des 
Landes, so wurden sie Mode und sind sie Mode geblieben. Bald erkannte man, dass Apart-
mentwohnungen auch bequemer waren als die traditionellen koreanischen Häuser. 

Diese Wohnform begünstigte aber auch die schnelle Entwicklung von der traditionellen 
koreanischen Großfamilie zur Kleinfamilie, wie sie auch im Westen durch die Industrialisie-
rung verursacht wurde. Interessant ist auch, dass es an den Apartmentwohnungen keine Na-
mensschilder gibt, sondern nur Schilder mit der Block- und der Wohnungsnummer. Man ist 
nicht Familie XYZ, sondern man ist die Familie von Block 5, Wohnung 1234 (5 동= dong, 
1234호=ho). Vielleicht gibt es auch noch ein Schildchen an der Tür, das verrät, zu welcher 
Kirchengemeinde die Familie gehört. Man lebt also oft sehr anonym in einer Apartmentsied-
lung, obwohl es regelmäßige Nachbarschaftsversammlungen gibt. Inzwischen verwalten sich 
viele Siedlungen, vor allem die von der Staatlichen Baugesellschaft errichteten, auch schon 
selbst, wofür entsprechende Gremien gewählt werden. In fast allen Apartmentsiedlungen gibt 
es Sicherheitspersonal, ihr kleines Büro ist entweder unten neben dem Eingang, oder sie ha-
ben kleine Boxen, die über das Gelände verteilt sind. 

Am meisten vermissten die Koreaner in den ersten Apartments die Ondolheizung. So lern-
te man sehr bald, die Zentralheizung als Ondolheizung anzulegen. Doch es dauerte sehr lange, 
bis man anfing, das Aussehen der Apartmentblocks und die Grundrisse der Wohnungen nicht 
mehr so einheitlich zu gestalten. Alle Wohnungen haben einen Balkon vor dem Koshil (거실 
geo sil) genannten Wohnzimmer und einen sog. Arbeitsbalkon vor oder neben der Küche. 
Diese Balkons sollten wohl den Hof der traditionellen Häuser ersetzen, wo Pflanzen standen 
und wo der Brunnen oder später der Wasseranschluss war, so dass man dort Gemüse putzte, 
Kimchi machte, sich wusch und die Wäsche wusch und dann trocknete. Der Arbeitsbalkon 
war immer verglast, der andere Balkon war zunächst offen, erst später fing man an, ihn durch 
Verglasung zur Veranda zu machen. Heute werden viele dieser Balkons von den Bewohnern 
in das Wohnzimmer integriert, um den Raum zu vergrößern. In der Regel führt die Woh-
nungstür nicht auf einen Flur, sondern sofort ins Koshil. Innen vor der Tür gibt es einen geka-
chelten Platz zum Abstellen der Schuhe, und neben der Tür steht meistens auch ein Schuh-
schrank. Die Apartments haben dann eine Einbauküche, zu der eine Essecke oder zumindest 
Platz für einen westlichen Esstisch mit Stühlen gehört. Manchmal ist die Küche abgetrennt, 
meistens ist sie von der Tür und vom Koshil her einsehrbar. Außerdem gibt es ein oder zwei 
Badezimmer mit Badewanne oder Dusche, Toilette und Waschbecken. Trotzdem gehen viele 
Koreaner immer noch lieber in die öffentlichen Badehäuser. Je nach Größe der Wohnung gibt 
es dann noch andere, meist kleine Zimmer als Elternschlafzimmer oder Kinderzimmer. Die 
Größe der Apartments wird in Pyong (평 pyeong, 1 Pyong = 3,3 qm) gemessen, in der ange-
führten Größe sind immer Anteile für das Treppenhaus, die Gänge und Aufzüge enthalten.  

Für den deutschen Geschmack fehlt es vielen Apartmenteinrichtungen an Stil. Das hängt 
eben damit zusammen, dass viele Koreaner glauben, ein Apartment müsse unbedingt auch im 
westlichen Stil eingerichtet werden, dafür aber haben sie noch kein echtes Gespür entwickelt. 
Nur sehr langsam bildet sich neues Stilempfinden heraus, und neuerdings gibt es außer den 
Möbeln, die westliche Stile imitieren, auch koreanische Möbel, die an die traditionelle korea-
nische Möbelkultur anknüpfen, die durch klare, einfache Formen, zum Teil mit kunstvollen 
Intarsienarbeiten gekennzeichnet war. 

Ursprünglich waren die Wohnungen in den Apartments als Eigentumswohnungen gedacht, 
aber schon sehr schnell wurden sie auch vermietet. Eine Apartmentwohnung heißt auf Korea-
nisch genauso gut Haus (집= jip) wie das Einfamilienhaus. Die im Deutschen übliche Unter-
scheidung zwischen Haus und Wohnung kennen unsere StudentInnen also nicht. 

Apartments wurden auch schnell zu einem beliebten Spekulationsobjekt. Diese Spekulati-
on lag fest in Frauenhand, denn die Hausfrauen versuchten dadurch, zum Teil sehr erfolg-
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reich, das magere Gehalt ihrer Männer aufzubessern. Erst später kam auch die Spekulation 
mit Aktien dazu. Diese Spekulationsgewinne sind eigentlich die finanzielle Grundlage, die 
vielen den Aufstieg in den Mittelstand ermöglicht hat. Aber da das Geld ohne Arbeit gewon-
nen wurde, sind diese Spekulationsgewinne auch eine der Wurzeln des Konsumerismus gera-
de koreanischer Frauen.  

Wohnungsmangel und Spekulation haben dazu geführt, das Eigentumswohnungen teurer 
sind als vergleichbare Einzelhäuser und dass eine Eigentumswohnung in einem Apartment-
komplex in bevorzugter Lage mehr Prestige verleiht als ein Einfamilienhaus, abgesehen von 
den Luxusvillen der ganz Reichen. 

Auch mit dem Vermieten von Apartmentwohnungen wird viel Geld verdient. Inzwischen 
gibt es einige als Sozialwohnungen zu bezeichnende Apartments, die von der öffentlichen 
Hand auf der Basis von Monatsmieten vermietet werden, aber in der Regel bezahlen Koreaner 
nicht monatlich Miete, sondern sie müssen beim Abschluss des Mietvertrags, der meist eine 
Laufzeit von zwei Jahren hat, eine hohe Kaution „Chonse“ (전세 = jeon se) bezahlen. Mit die-
ser Kautionssumme will der Vermieter natürlich Geld verdienen. Nach Ablauf von zwei Jah-
ren kann der Vermieter die Kaution erhöhen. Wenn der Mieter die Erhöhung ablehnt, muss er 
ausziehen. Der Vermieter muss ihm dann die früher erhaltene Kautionssumme ohne Zinsen 
zurückzahlen. Dies muss auch geschehen, wenn der Mieter nach Ablauf des Vertrages auszie-
hen will. Sehr oft entstehen für den Mieter dann große Probleme, weil der Vermieter das not-
wendige Geld nicht flüssig machen kann. Einen wirksamen Mieterschutz gibt es trotz einiger 
entsprechender Gesetze im Grunde nicht. Die Kautionen sind zur Zeit aufgrund der Wirt-
schaftslage unverhältnismäßig hoch, sie betragen oft zwei Drittel des Kaufpreises, was viele 
Familien ohne Haus oder Eigentumswohnung in große Schwierigkeiten bringt. Kauf- oder 
Kautionssummen kann ich hier nicht nennen, weil sie sehr variieren. Jedenfalls ist eine etwa 
100qm große Eigentumswohnung in einer normalen Gegend teurer als eine entsprechende 
Wohnung in Deutschland. 

Das Kautionswesen zwingt zu vielen Umzügen, auch das Spekulieren mit den Apartments 
führt immer wieder zum Umzug, außerdem glauben viele Koreaner, dass die 
Apartmentsblocks schnell an Qualität einbüßen, und ziehen daher immer wieder in neu ge-
baute Siedlungen um.  (Womit sie bei der vielen Pfuscherei beim Bauen vielleicht nicht so 
ganz unrecht haben.) Wer in eine neue Wohnung einzieht, lässt in der Regel eine General-
überholung machen, zu der auch bauliche Veränderungen gehören können. Sehr oft wird da-
bei nicht gefragt, ob die einzelnen Erneuerungen sachlich tatsächlich notwendig sind. Man 
folgt blind Moden, dies auch bei der Einrichtung der Wohnung und bei den Fensterdekoratio-
nen. 

Dieses ständige Umziehen hat große Folgen für das Bewusstsein der Menschen. Während 
von der heutigen Großeltern- und der älteren Elterngeneration der Apartmentbewohner die 
meisten noch auf dem Land geboren sind und sich daher ihrem Familienstammsitz „Bonchok“ 
(본적 = bon jeok) noch emotional verbunden fühlen, haben die Apartmentkinder keinen echten 
Bezug mehr zum Ursprungsort ihrer Familie, den sie höchsten an Chusok und Neujahr einmal 
besuchen. Weil sie dauernd umgezogen sind, fühlen sie sich auch in der großen Stadt nir-
gendwo richtig zu Hause, sind sie nirgendwo verwurzelt. Auch das ist ein Grund für den all-
seits beklagten Werteverlust. Ersatz für die fehlende Verwurzelung suchen sie in engen Bin-
dungen an Gruppen, die Verhalten, Moden und Vorlieben prägen, und in gesteigertem Kon-
sum. 

 
 



                  DaF-Szene Korea 12 / November 2000 16 

Badelatschen 

thomas schwarz  

Im Bereich der Fußbekleidung (shinbal 
신발) erfreuen sich in Korea Badelatschen 
oder slipper (슬리퍼) großer Beliebtheit. 
Vor allem in den fünfziger und sechziger 
Jahren hat man für Schuhe, die am Strand 
oder im Bad benutzt wurden, die heute fast 
ausgestorbene lautmalerische Bezeichnung ddalddari (딸따리) verwendet, mit der das 
Geräusch nachgeahmt wird, das entsteht, 
wenn man mit ihnen über einen Holz- oder 
Steinfußboden geht. Man trägt sie in erster 
Linie zu Hause, aber selbstverständlich 
nicht überall. Sie stehen hinter den Türen 
zum Badezimmer und zur Veranda, 
manchmal aufrecht, damit etwa vorhande-
ne Flüssigkeit von ihnen abtropfen kann. 
In der Küche, im Wohnzimmer oder im 
Schlafzimmer trägt man sie nicht. Ein 
Raum, in dem es eine Fußbodenheizung 
gibt, ein ondolbang (온돌방), ist eine bade-
latschenfreie Zone. Dort läuft man 
strümpfig oder barfuß. Die Informanten 
geben an, dass der gekachelte Boden auf 
der Veranda, im Bad und in der Toilette 
erstens kalt und zweitens tendenziell eher 
schmutzig sei. Man putze dort nicht so oft 
wie in den anderen Räumen und das Betre-
ten eines kalten Fußbodens empfinde man 
als unangenehm. Andere sagen, früher 
habe man sich im Bad auf dem Fußboden 
gewaschen und abgeduscht. Obwohl es 
heute eine Badewanne gebe, sei es von 

dieser Zeit her noch Gewohnheit, beim 
Baden im ganzen Badezimmer zu plan-
schen. Dabei wird der Boden feucht, und 
wenn man dann wieder ins Bad kommt, 
werden die Socken nass. Also sei das Tra-
gen von Badelatschen aus einer gewissen 
Notwendigkeit heraus entstanden. Wieder 
andere sagen, Toilette und Bad gehörten 
von alters her im Grunde nicht zum Haus. 
Um dorthin zu gelangen, sei naturgemäß 
das Tragen von Schuhen notwendig gewe-
sen. Außerhalb des Hauses werden die 
Plastiksandalen im Bereich der Nachbar-
schaft (dongne 동내) durchaus auch in der 
Funktion von normalen Straßenschuhen als saendul 샌들 getragen. Nicht nur im Som-
mer, auch im Winter schlüpft die Hausfrau, 
die ajuma (아주마), rasch in die bequem im 
Hauseingang bereit stehenden Latschen, 
um im Videoladen einen Beitrag zum fa-
miliären Abendunterhaltungsprogramm zu 
beschaffen oder um im Supermarkt kleine 
Besorgungen zu erledigen. Da es im Haus 
eine Fußbodenheizung gebe, habe man 
derart warme Füße, dass es problemlos 
möglich sei, eine Distanz von mehreren 
hundert Metern auch bei strenger Kälte 
barfuß in diesen Sandalen zurückzulegen. 
Im Sommer schwitzt man zwar auf dem 
Plastik, dafür ist dieses Material, vergleicht 
man mal mit gewissen deutschen Gesund-
heitslatschen, auch konkurrenzlos billig.

 
 

Buddhas Nase 
 

michael skowron 

Wer sich für alte Buddhastatuen aus Stein interessiert, dem wird vielleicht aufgefallen sein, 
dass diesen des öfteren der Kopf oder ein Arm fehlt, und wenn nicht der Kopf ganz fehlt, 
dann ist doch meist die Nase lädiert. Das Fehlen des Kopfes ist sicher auf die Geschäftsleute 
zurückzuführen, die diese Köpfe für gutes Geld antiquarisch oder auch nicht verkaufen wol-
len. Vielleicht kann man auch eine schöne Hand verkaufen. Aber die Nase? Das Entfernen der 
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Nase dient einem anderen Zweck. Man glaubt nämlich, dass der Verzehr eines Stücks Nase 
des Buddha die Geburt eines Sohnes zur Folge haben wird. Also wird immer ein Stückchen 
mehr von der Nase abgeschlagen und pulverisiert von den Frauen, die einen Sohn haben 
möchten, eingenommen. Warum muss es aber gerade die Nase sein und kein anderes Teil? 
Weil der Nase, diesem mehr oder weniger hervorspringenden Teil des Gesichts, eine gewisse 
Entsprechung zu einem anderen Teil des Körpers zugesprochen wird, den man bei Buddha nie 
sieht, bei Söhnen aber immer vorhanden ist und auch nicht verheimlicht wird. Offensichtlich 
konnte Buddha diese Frauen nicht davon überzeugen, dass es keine Bedeutung hat, ob sie ein 
besonderes Stück von ihm essen oder nicht, wenn sie einen Sohn haben möchten. Insofern 
spricht das Fehlen der Nase für die Stärke des Aberglaubens und des Konfuzianismus wie das 
Fehlen des Kopfes für die Stärke des Handelsgeistes und beide für eine gewisse Schwäche des 
Buddhismus (Für einen Kulturvergleich könnte man das symbolisch-kannibalisch anmutende 
Essen des Leibes und Trinken des Blutes im Christentum heranziehen). Da es aber auch für 
Buddha selbst gleichgültig ist, ob er eine Nase hat oder nicht, findet man ihn bei manchen 
Statuen immer noch lächelnd. Dort aber, wo man weder dieses, noch den Kopf und nicht ein-
mal eine Statue, sondern vielmehr nichts findet, ist er am vollkommensten repräsentiert. 

 
 

DDR 

thomas schwarz 

Die DDR war bekanntlich das Territori-
um, aus dem Sozialisten ausgewiesen oder 
in dem sie mit Einreiseverbot belegt wur-
den. Revolutionäre liefen in der DDR ge-
wiss unter dem Label persona non grata. 
Ich habe es in Westberlin jahrelang ge-
schafft, die DDR zu verdrängen und zu 
ignorieren, bis sie eines schönen Tages 
tatsächlich weg war. Im Sommer 1999, 10 
Jahre nach diesem Ereignis, feierte die 
DDR vor meinen verwunderten Augen in 
Korea eine denkwürdige Auferstehung. 
Anfangs hielt ich das Auftauchen des 
Schriftzugs DDR an den einschlägigen 
Etablissements, in denen sich das studenti-
sche Nachtleben abspielt, für ein Parallel-
phänomen zur Gestapo-Bar, die im 
daeguanischen Hinterland von keiner dip-
lomatischen Intervention belästigt wird. 
Aber schnell stellte es sich heraus, dass es 
hier um ein revolutionäres Ereignis im 
wahrsten Sinn des Wortes ging, die „Dan-
ce Dance Revolution“. Manche sprechen 
auch von „Diet Diet Revolution“, weil sie 
es erlaubt, nebenbei überflüssige Pfunde zu 
verlieren. Für diese Form der Revolution 

braucht man eine Maschine, deren Basis 
vier (und in neueren Varianten bis zu zehn) 
Trittflächen für einen Tänzer bilden. Die-
ser baut sich vor einem Automaten auf, 
welcher ihm mit Pfeilsymbolen auf einem 
Bildschirm andeutet, welche Schrittfolge 
er einzuhalten hat. Aus Lautsprechern 
dröhnt der Sound von Techno-Musik. 
Wenn man die Maschine mit dem nötigen 
Kleingeld füttert, könnte der computerge-
steuerte Tanz mit ihr also losgehen... 
Könnte! Zur teilnehmenden Beobachtung 
konnte ich mich nicht entschließen. Meine 
Vorstellungen vom Tanzen sind einfach zu 
sehr von Old-Werther geprägt. Meine In-
formanten mussten auch passen, sie waren 
schon viel zu alt für derartige Spiele, im-
merhin schon 22. Es ist allerdings nicht so, 
dass sich die Tänzer der Maschine völlig 
unterwerfen, Menschen sind nun mal ei-
gensinnig. Die koreanischen Jugendlichen 
haben längst kreative Formen im Umgang 
mit den Vorschriften entwickelt, sie tanzen 
zum Beispiel nicht nur mit den Füßen, 
sondern in virtuoser Akrobatik auch auf 
den Händen balancierend. 
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Fliegender Handel 

martin maurach 

Sein Ruf „Uuu-san!“ klingt langgezogen über den Pusaner Bahnhofsplatz wie ein un-
terdrückter Klagelaut derer, die trotzig an ihm vorbei in die Nässe hasten, unbeschirmt, aber 
kaufunwillig. Es ist kurz nach Mitternacht im Oktober, und unerwartet schüttet es wie aus 
Tonnen. Jedenfalls ist er da, „Uusan! Uuusan!“, und bietet sie an, Regenschirme, vor dem 
Bahnhofsausgang, weil es regnet, in der Nacht von Sonntag auf Montag. 

Er kommt mit dem Motorrrad, hupt seinen Stammplatz frei, stellt das Rad an irgendeine 
Mauer und packt aus irgendwelchen wie Müll davorliegenden Planenbündeln seinen „Hot 
Dog“-Stand aus, spült Grill und Bleche mit mitgebrachtem Wasser in den nächsten Abfluss, 
und los geht’s. 

Verkaufen, wann und wo Bedarf entstehen könnte; mit einem gewaltigen Überschuss mo-
biler Bereithalte-Arbeit über jeden Bedarf, mit Fahren und Lautsprecherplärren und wieder 
Fahren und Ausharren über Stunden und gnadenlos schnell sein. Sind fliegende Händler ei-
gentlich verheiratet? 

Preise auf Englisch nennen kann wirklich auch der Süßwarenverkäufer mit seinem Minia-
turstand. Dass du Koreanisch zu sprechen versuchst, glauben sie dir dagegen erst gar nicht. 

Er könnte eine doppelrohrige Schallkanone spazierenfahren, wie er dasteht auf der Fuß-
gängerbrücke über eine sechsspurige Straße, mühelos den heftigen Verkehr zum Hintergrund-
rauschen zusammendrückend mit den beiden in sein Wägelchen eingebauten Lautsprecherbo-
xen, aus denen die neuesten und die Dauer-Hits schiessen, die er hier verkauft, als Musikkas-
setten. 

Dass dir Waren entgegenfliegen, denen diese Flugfähigkeit in Deutschland niemand zu-
traut. Bekleidung fast aller Art. Videokassetten in Serien unter freiem Himmel. Ein Handy-
Stand an der Straße - und dagegen die heimischen D-4-plus-ex-Büros mit ihren getönten Plas-
tiktischen für den Abschluss von Nutzungsverträgen, ganz kurz vor dem Abheben dem De-
sign nach, aber eben ewig nur ganz kurz davor. Hier aber, in den Goldgräbervierteln zumal 
der Jugend- und Touristenszene, welcher Handel fliegt hier eigentlich nicht? Aufmachen, zu-
machen -das rotiert verdammt schnell. Die den Wagen schieben und die dann eben doch wie-
der zumachen: Wenn alles fliegt, auch dem Fatamorganabedarf hinterher, gibt es darunter 
auch jede Menge Verlierer; Frontschweine der Flexibilisierung. Vielleicht fängt das hier nur 
an, was bald weltweit herumgeschoben wird, herumfliegt, ziemlich bodennah. 

Klaps! 

thomas schwarz 

Wenn Sie schon eine Weile in Korea wohnen, dann kennen Sie sicher folgende Szene: Ein 
junges Paar, Mann und Frau, unterhalten sich scheinbar angeregt, und plötzlich, aus heiterem 
Himmel, spreizt sie ihren Ellenbogen ab, holt über ihn hinweg mit der Hand leicht aus, und 
schon zuckt diese nach vorn. Man traut seinen Augen und Ohren nicht, auf offener Straße hat 
sie ihm mit der flachen Hand einen kräftig klatschenden Schlag an seinen Oberarm verpasst! 
Prompt artikuliert der derart Malträtierte protestierend, mit leicht larmoyantem Unterton die 
Frage: „Uae ddaerio (왜 때려)?“ Warum schlägst du mich? 

Ja, warum denn nur! Als Beobachter sollte man zunächst den Impuls zur Intervention un-
terdrücken. Wer gar auf die Idee verfiele, einen zufällig herumstehenden Polizisten auf das 
Ereignis anzusprechen, machte sich gar vollends lächerlich. Handelt es sich hier doch nicht 
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um eine im Affekt ausgeübte Gewalttat, sondern um eine kulturell genau codierte und kalku-
lierte Handlung. Dass das den Ausführenden durchaus nicht bewusst sein mag - im Koreani-
schen gibt es nicht einmal einen eigenen Term für diese Aktionsform! -, tut dabei nichts zur 
Sache. Wenn sie Auskunft über ihr Verhalten geben müssen, können sie durchaus Beschrei-
bungen und Interpretationen liefern. Die Grammatik dieser idiomatischen Verwendung von 
„schlagen“ (때리다ddaerida, gemeint ist ein Schlagen im Sinn von „einen kräftigen Klaps ver-
abreichen“) ist im Grunde ganz einfach und auch für Anfänger leicht zu kapieren: 
1. Geschlagen wird hier der Mann von der Frau. Der Mann schlägt in keinem Fall zurück! 

Kommen Sie bloß nicht auf dumme Ideen, wenn Sie zufällig mal eine abbekommen soll-
ten! Das verstößt gegen die Spielregeln. 

2. Eine wesentliche Voraussetzung für den Schlag ist auch, dass die beiden ein freundschaft-
liches (chinhansai 친한 사이) Verhältnis, ja Sympathie (hogam 호감), verbindet. Die Frau 
würde niemals einen Fremden oder eine Respektsperson schlagen. Seien Sie also froh, 
wenn Sie geschlagen werden! Es zeigt, dass man Sie mag und dass Sie dazu gehören, dass 
sie einer Freundin Freund sind. 

3. Auch wenn es klatschen mag, grundsätzlich muss leicht geschlagen werden (salsalchida 
살살지다). Da es sich nur scheinbar um eine spontane Reaktion handelt, sind Verletzungen 
ausgeschlossen, also keine Sorge. Frauen, die vielleicht gerade frisch aus Deutschland 
eingereist sind, rate ich trotzdem, von dieser Praxis Abstand zu nehmen, bis sie mit einer 
koreanischen Vertrauensperson genügend Übung erworben haben, um den Schlag auch 
korrekt zu dosieren und die richtige Stelle am Oberarm zu treffen. 

4. Der koreanische Mann weiß genau, wann er einen Schlag zu gewärtigen hat. Die Frage 
„Uae ddaeryo?“ hat also rein rhetorischen Charakter. Er provoziert den Schlag durch ei-
nen Scherz (nongdam  농담), zum Beispiel durch eine ironische Bemerkung auf Kosten 
seiner Partnerin, bekommt also, was er verdient und findet es meist süß, geschlagen zu 
werden. Man kann deshalb die paradoxe Beobachtung machen, dass die Männer eine 
scheinbar abwehrende Haltung einnehmen, dabei aber ihrer Partnerin die Schulter zum 
Schlag geradezu herausfordernd anbieten. Deutschen Männern, die diese Form von Spaß 
partout nicht verstehen wollen, bleibt nur, unter dem Hemd am Bizeps einen Schienbein-
schoner zu tragen. 

Edeltrud Kim merkt aus eigener Erfahrung an, dass es kräftige Klapse aus Freude oder als 
Reaktion auf nongdam auch unter Frauen gibt, vor allem unter ajumas. Geschlagen wird nicht 
nur auf den Oberarm, sondern auch auf die Schultern oder den Rücken. Früher war Frau Kim 
öfter das „Opfer“ solcher begeisterter Freundlichkeit älterer Damen, nun ist sie aber selbst in 
diese Gruppe aufgerückt, mit dem Effekt, dass sie in Ruhe gelassen wird. 

Mogyoktang 

Die Chancengleichheit in öffentlichen Badehäusern 

mechthild hirte 

12° (immerhin im Plusbereich), ein 
prostatakranker Duschkopf und ein Akti-
onskreis von 90cm (einschließlich Wasch-
becken) in meinem sogenannten 
„bathroom“ ließen den Entschluss reifen: 
entweder wird gar nicht geduscht oder wo-
anders. Woanders war dann direkt gegen-
über meinem „Apate“: JONGDONG 

MOGYOKTANG im unterirdischen Be-
reich eines  Bürohauses. Fahrstuhl verziert 
mit floralen Motiven, Eingangsbereich in 
grauem Marmor gehalten, rechts Herren, 
links Damen. Der stets freundliche Ajoshi 
im Unterhemd in der Kassenloge fordert 
gleichberechtigt für beide Abteilungen 
3000 Won und rüstet die Kunden mit dem 
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Lockerschlüssel, einem Waschtuch und 
einem Minihandtuch aus. Und damit hat 
dann auch die Gleichbehandlung ein Ende.  

Nicht, dass ich jemals die Bequemlich-
keiten der Herrenabteilung näher zu Ge-
sicht bekommen hätte! Aber im schwarz-
gekachelten und weißgefliesten Eingang 
der Herrenabteilung residiert ein Schuh-
putzer. Wenn man ein bisschen um die 
Ecke guckt, kann man bequeme Sitz- oder 
Ruhegelegenheiten aus Rattan sehen, aber 
auch irgendwas Grünes, Pflanzliches konn-
te ich erspähen.  

Anders die Damenseite: abgetretener 
Plastikbodenbelag, Sperrholzabtrennung 
und ein Plastikvorhang, der in Kniehöhe 
endet, kein Sitz zum Anziehen der Schuhe. 
Und drin – eine einzige breite Holzbank in 
der Mitte, Plastikfußboden ( kürzlich er-
neuert), kein Rattan, keine Fliesen, kein 
Grün. Auf dem Fußboden sitzt die Ajuma 
und isst Suppe. In der Toilette steht ein 
hohes Schraubglas mit Zigarettenasche und 
Kippen. 38 Locker für die Kleidung sind 
da, kein Hocker, keine Haken, aber ein 
Münzfön und ein Automat für kalte Ge-
tränke. Die Decke war mal rosa; und ober-
halb der Schränke  drängen sich die Plas-
tikkörbchen mit den Badeutensilien der 
Stammkundinnen. Eine riesige Tusch-
zeichnung mit den malerischen  Bergen 
Chinas erhebt das Gemüt in dieser Grotte.  

Der Waschraum mit seinen acht Dusch-
plätzen, den Spiegeln in Sitzhöhe (vor ei-
nem baumelt die Gemeinschaftszahnpasta 
an einem Bindfaden herunter), den beiden 
ca. sechs Quadratmeter großen Becken mit 
heißem und kaltem Wasser ist groß, sauber 
und bequem. Und seit die neue Ajuma da 
ist, sind auch die glitschigen Schmierstel-
len unter den Sitzsteinen und die rauen 
Ablagerungen an den Beckenrändern ver-
schwunden. Die nagelneue Dampfsauna 
war schon nach einer Woche kaputt, die 
Fugen zwischen den wirklich schön gema-
serten Marmorplatten bekamen die ersten 
Risse, wohl kein Wasser nachgefüllt. Jetzt 
funktioniert sie wieder, ist auch meistens 
richtig temperiert. Und die Finnische Sau-

na daneben – darf man eigentlich gar nicht 
drüber reden! Entweder zu kalt oder zu 
heiß. Der Thermostat zeigt aber immer 
beruhigende 80°. Es bullert und gurgelt in 
den Rohren, auf denen auch die Dessous 
zum Trocknen aufgehängt werden; und 
wenn’s einer zu heiß ist, wird einfach die 
Tür aufgemacht und ein Bottich dazwi-
schen gestellt. Dann ist im Waschraum 
Nebel. Wohl auf den Tipp eines Hygiene-
fachmanns wurden kürzlich die roten Plas-
tikrasen ähnlichen Matten entfernt. Auch 
gibt es inzwischen zwei neue Badetücher 
in praktischem Dunkelblau, eins auf dem 
Fußboden, eins auf der Bank. Die Früheren 
waren weiß oder zumindest mal weiß ge-
wesen, mit beunruhigenden bräunlichen 
Schattierungen und einem ebensolchen 
Geruch. Kann nicht mal einer zu den Her-
ren gehen und da nachsehen, ob sie auch 
so spartanisch ausgerüstet sind?   

Egal, inzwischen hab ich mein blaues 
Körbchen mit meinen Badeutensilien  dazu 
gestellt und komme ein- bis zweimal die 
Woche, obwohl die Temperaturen in mei-
nem „bathroom“ der Jahreszeit entspre-
chend angenehmer sind. Die Frauen der 
Nachbarschaft haben sich vom Schrecken 
meines üppigen Anblicks erholt und sind 
freundlich und gesprächig. Und die Ajuma  
kann mir, so dünn und klein sie ist, so 
wunderbar die alten Hautschichten herun-
ter hobeln. 

„Mogyoktang“ kann ich nur empfehlen 
zur porentiefen Reinigung von Körper und 
Geist. Probiert doch mal die luxuriösen 
Einrichtungen des Namsan Athletic Club 
im Philipp’ s Haus in der Nähe vom Goe-
the-Institut. Holt euch das Faltblatt und 
freut euch auf die verschiedenen Saunas, 
den luxuriösen Ruheraum, das sogenannte 
Solarium mit Grünpflanzen und Panora-
mablick auf Seoul. Alles im Preis  von 12 
000 Won inbegriffen – für die Herren der 
Schöpfung! Wenn ihr wissen wollt, wie es 
auf der Damenseite aussieht – lest doch 
einfach den obigen Artikel noch einmal. 
Alles total gleich! 
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Pojangmaja 

michael menke 

Es ist drei Uhr morgens. Ich sitze auf einer Holzbank, neben mir ein älterer Mann, vor mir 
steht ein mit Plastikplane bedeckter Holztisch, der sich unter der Last diverser Leckereien wie 
Hühnermägen, Fisch und Reisnudeln biegt. Gegenüber ist eine weitere Holzbank, auf der ein 
junges, müdes Paar hockt. Jeder hat eine oder mehrere Soju-Flaschen (siehe Kapitel „Soju“) 
vor sich stehen. Wir werden punktuell von einer Elektroheizung angebraten, der Rest des 
Körpers steht kurz vor dem Erfrierungszustand. Aber dagegen gibt es ja den Soju. 

Mein Sitznachbar (aktueller Soju-Stand: drei Flaschen) verzehrt genüsslich eine Portion 
Hühnerfüße mit scharfer roter Soße. Von Zeit zu Zeit brummelt er etwas vor sich hin, dann 
überwindet er schließlich seine interkulturellen Differenzen und beginnt einen multikulturel-
len Dialog mit mir. „American?“ Ich antworte „no!“, womit er scheinbar befriedigt ist und 
mir ein Glas Soju aus seiner Flasche einschenkt. Bei mir ist das Level inzwischen bei 2,4 Fla-
schen angekommen. Nach einer Zeit längeren Nachdenkens (und weiteren Trinkens) geht er 
den nächsten Teil der Konversation an: „Hoju-Saram?“ (Australier?) Diesmal antworte ich, 
angespornt durch ein weiteres Glas auf Koreanisch: „Anio, togil saram!“ (nein, Deutscher). 
Nun ergießt sich ein Soju-Schwall in mein Glas und eine Redeschwall (koreanisch) über 
mich. Irgendwo höre ich die Wörter „Autobahn, Matthäus“ und „Benz“ heraus, es kann sich 
also nur um höchste Lobpreisungen meines Herkunftslandes handeln. Dann patscht er mir 
aufs Knie und sagt „ichi liebe dichi!“ (das ist ein Lied von Beethoven, das kaum ein Deut-
scher, aber scheinbar jeder Koreaner kennt). 

Die angebotenen Hühnerfüße lehne ich dankend ab; ich frage mich immer, wer wohl der 
erste Mensch gewesen ist, der auf die Idee gekommen ist, so etwas zu essen. Wahrscheinlich 
hatte dieser einstige Feinschmecker vorher viel Soju getrunken. Ich bestelle eine scharfe Ge-
müsesuppe, die soll sehr hilfreich gegen die Folgen von 3,5 Flaschen Soju sein. 

Ein Pojangmaja ist eine Mischung aus Straßenrestaurant und Trinkstand, wobei die Aus-
wahl der Getränke ziemlich begrenzt ist. Soju gibt es immer, Bier manchmal, Cola habe ich 
dort noch nie gesehen (allerdings auch nie bestellt). Das Essen umfasst Suppen und kleine 
Speisen, die am Stand zubereitet werden. Da es in der Regel keinen Wasseranschluss oder gar 
ein Spülbecken gibt, werden die Teller mit Plastiktüten umwickelt, die dann nachher im Müll 
landen. Die Preise im Zelt sind relativ hoch, wahrscheinlich gibt es eine Art Nachtschichtzu-
lage für den Betreiber. 

Mir fällt als Vergleich eigentlich nur die deutsche Currywurst-Bude ein, was sowohl die 
begrenzte Speise- oder Getränkekarte angeht als auch die Kundschaft, die bei beiden Erschei-
nungen aus allen Gesellschaftsschichten kommt. Und auch der Alkoholkonsum dürfte beider-
seits recht hoch liegen. Das Pojangmaja ist allerdings weitaus gemütlicher, vermittelt zudem 
etwas von Campingatmosphäre und kommt, im Gegensatz zum deutschen Gegenpart, in den 
letzten Jahren wieder häufiger vor. Und von den Hühnerfüßen darf ich annehmen, dass diese 
irgendwie auch in der Currywurst verarbeitet sind. Guten Appetit! 

Soju 

michael menke 

Soju lernte ich gleich am ersten Tag in 
Korea kennen. Mein damaliger Abtei-
lungsleiter hatte mich in meine neue Woh-

nung geführt, danach gingen wir gemein-
sam in einen Supermarkt, damit ich die 
nötigsten Lebensmittel einkaufen konnte. 
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Es war Anfang September, tagsüber also 
noch sehr warm, und so griff ich zielstre-
big nach einer großen durchsichtigen Plas-
tikflasche, von der ich annahm, dass sie 
Mineralwasser enthalte, zumal sie in un-
mittelbarer Nähe zu Bier und Cola stand. 
Mein Abteilungsleiter fragte: „Wollen Sie 
das wirklich einkaufen?“ Ich bejahte, und 
er schien durchaus zufrieden mit meiner 
Wahl. Wieder zu Haus angekommen, stell-
te ich die Flasche erst einmal in den Kühl-
schrank. Als ich abends nach harter Woh-
nungseinrichtungsarbeit dann zu der ver-
meintlichen Mineralwasserflasche griff 
und einen tiefen Schluck nahm, wurde mir 
bewusst, dass Soju wirklich kein Wasser 
ist. 

Soju bedeutet übersetzt „etwas Ge-
branntes”, er wird aus Reis und/oder ande-
rem Getreide hergestellt. Amerikanische 
Websites berichten immer wieder davon, 
dass Soju aus Kartoffeln hergestellt wird. 
Aber diese Leute sind in Kulturfragen ja 
immer ziemlich unbeschlagen... . Dennoch 
wird Soju auch in Amerika gut verkauft. 

Soju hat 25 % Alkohol, wird in der Re-
gel pur und kalt getrunken, es gibt ihn aber 
auch mit interessanten Zusätzen wie Gin-
seng oder Gurken (oi-soju) versetzt. Eine 
Cocktail-Version mit diversen Aromen, 
etwa Lemon-Soju, ist eher etwas für Frau-
en. 

Soju kam im späten 13. Jahrhundert aus 
China nach Korea, und soll von Königen 
und Adligen der Koryo-Dynastie sehr ge-
liebt worden sein. Heute ist Soju allseits 
sehr beliebt, das dürfte wesentlich an sei-
nem niedrigen Preis liegen, der wirklich in 
der Nähe zu Mineralwasser liegt, das muss 
noch zu meiner Entschuldigung gesagt 
werden. Dutzende von Fabriken, große wie 
auch lokale kleinere, stellen dieses Getränk 
in Korea her und verkaufen es im In- und 
Ausland. 

Soju gibt es auch in Nordkorea. Wer 
das Glück hat (und dieses Glück gibt es 
nach der Begegnung der beiden Kim-
Präsidenten nun häufiger) nordkoreani-
schen Soju im Supermarkt zu finden, sollte 
diesen einmal probieren. Doch Vorsicht 
bei den Schraubverschlüssen – immer eine 

Zange bereithalten; wir kennen das noch 
von den DDR-Getränkekombinaten: 
Schnaps gab’s im Sozialismus, im Gegen-
satz zu anderen Lebensmittel, immer, aber 
immer gab es auch Probleme, die Flaschen 
zu öffnen. 

Soju trinkt man weniger zuhause, als im 
Restaurant oder im Soju-Zelt 
(pojangmaja), und weil man zu solchen 
Orten kaum allein geht, ist er ein Getränk, 
das zur Beförderung der Geselligkeit dient. 
Oft geht man nach der Arbeit, mit Kolle-
gen oder gar dem Chef, noch einen heben, 
und die Trinker, die vielleicht vorher noch 
im Büro saßen, tragen nicht selten Anzug 
und Krawatte. Selten wird dabei nur eine, 
meist mehrere Flaschen konsumiert, und 
das gegenseitige Eingießen oder Trinken 
aus demselben Glas gehört einfach dazu. 
Der sich logischerweise danach einstellen-
de Rausch wird gesellschaftlich durchaus 
toleriert. Selbst wenn man sturzbetrunken 
auf der Straße liegt, nimmt kaum jemand 
Anstoß daran. Man stützt sich auf dem 
Heimweg gegenseitig, so gut es eben geht, 
und Taxifahrer weisen keinen unter den 
Folgen dieses Getränkes Leidenden als 
Fahrgast ab. 

Auf der Website des größten Herstellers 
in Korea wird Soju als ein Getränk vorge-
stellt, das keine Kopfschmerzen macht, 
auch wenn man viel getrunken hat „You 
can enjoy pure taste without the burden of 
hangovers...“, aber da sieht die Realität 
nun doch wohl etwas anders aus. Man ver-
sucht dieser Realität mit Werbung entge-
genzutreten, dabei werben bevorzugt junge 
hübsche Frauen für das Getränk, die eine 
Verbindung zwischen weiblicher und spiri-
tueller Reinheit dokumentieren sollen. 

Soju wird viel getrunken, von der be-
kanntesten Marke (die ich natürlich hier 
nicht nennen darf – aber sie ist mit einem 
Frosch verziert) werden pro Jahr 371 Mil-
lionen Liter verkauft. Das sind pro südko-
reanischem Einwohner im Jahr, inkl. 
Kleinkinder und Greise, etwa 8,5 Liter. 
Wohlgemerkt, nur eine Firma (allerdings 
wird auch exportiert). Das wird nur über-
troffen vom größten russischen 
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Wodkahersteller Stolichnaja (Umsatz im 
Jahr 475 Mill. Liter). 

Wir wollen unser deutsches Licht dabei 
aber nicht unter den Scheffel stellen: allein 
die Marke „Nordhäuser Doppelkorn“ (eine 
ehemalige DDR-Brennerei, die aber da-
mals schon guten Korn, allerdings mit 
schlechten Schraubverschlüssen, produ-
zierte, s.o.) verkauft im Jahr 10 Millionen 
Liter. Und der hat 40%! 

Seit ein paar Jahren wird Soju auch in 
Tetrapacks verkauft (sehr praktisch, aber 
dennoch nicht mit Trinkhalm), so dass er 
immer mehr auch zum freizeitbegleitenden 

Getränk wird. Das heißt, Wanderungen in 
die Berge werden mit einem tiefen Zug aus 
der Tüte belohnt (danach) oder (davor 
bzw. am Anfang) weitgehend verhindert. 

Ich hatte an meinem ersten Tag in Ko-
rea zunächst bedauert, kein Wasser be-
kommen zu haben. Dennoch war die große 
Flasche irgendwann leer. Zu hart und ent-
behrungsreich ist das Leben eines Lektors 
in Korea, und ein kleiner Schluck zwi-
schendurch kann da über vieles hinweghel-
fen. 듭시다! Prost! 
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Forum 

Spiegelungen 

Zum Deutschen-Bild der Koreaner und Koreaner-Bild der Deutschen 

michael skowron 

Die Frage nach der gegenseitigen Reflexion verschiedener Kulturen ineinander ist ein we-
sentlicher Teil der Kulturwissenschaft. Ohne eine solche Spiegelung scheint weder ein Wis-
sen um die eigene noch um die fremde Kultur möglich. Denn jeder steht auch innerhalb einer 
Kultur, sieht mit deren Perspektiven und Wertungen, und kann sich daher selber am schlech-
testen sehen. Wir stehen uns gewöhnlich viel zu nahe, um uns selbst gut sehen zu können und 
deshalb ist die Distanz einer möglichst weit entfernten Kultur ein guter Umweg zur Selbster-
kenntnis. Andererseits wird derjenige, der in einen Spiegel hineinsieht, auch aus diesem auf 
irgendeine Weise wieder herausschauen. Eine fremde Kultur arbeitet immer auch wie ein 
Spiegel in dieser doppelten Weise, so dass wir uns selbst immer mehr oder weniger, völlig 
oder gar nicht wiedererkennen. Sehen wir in unsere eigene Kultur, dann verstehen wir so gut 
wie alles, was wir sehen, denn wir sehen uns selbst. Erkennen wir in einer fremden Kultur 
nichts Unverständliches mehr, dann bedeutet dies, dass wir uns so gut wie assimiliert haben 
und in der anderen Kultur heimisch geworden sind. Aber auch wenn wir uns in der anderen 
Kultur zunächst gar nicht oder überhaupt nicht wiedererkennen, d.h. von der anderen Kultur 
„geschockt“ sind, erkennen wir etwas an uns selbst, wenn auch in der Form des Gegensatzes, 
der Ausschließung oder spiegelverkehrt.  

Am interessantesten und lehrreichsten sind daher immer die Kulturschockerlebnisse oder 
„critical incidents“, die irgendeine Art von Brechung in der Spiegelung anzeigen, und uns 
über eine uns bisher unbekannte Seite und Möglichkeit an uns selbst aufmerksam machen, die 
wir verdrängt oder vernachlässigt haben. Wer keine Kulturschockerlebnisse kennt, ist wahr-
scheinlich nur zu insensitiv, als dass er Unterschiede überhaupt noch empfindet und nur noch 
sich selbst sieht. Auch Bilder und Meinungen anderer über uns können als Kulturschocks 
wirken, wenn sie mit dem Bild, das wir von uns selber entworfen haben so aufeinandertreffen, 
dass wir entweder an uns selbst oder am anderen zweifeln. Und auch im Zeitalter der Globali-
sierung und der Verbreitung einer einheitlichen aber ebenso oberflächlichen Popkultur, dank 
der wir jetzt schon Coca Cola und bald sicher auch Big-Macs in Nordkorea trinken und essen 
können, gibt es auch noch tieferliegende Unterschiede der Kulturen, die einem aufmerksamen 
Beobachter auffallen. 

Wir sollten daher dankbar sein für jede offene Äußerung über die Erfahrungen, die jemand 
in einer anderen Kultur macht, auch und gerade dann, wenn sie uns nicht gefallen, denn wir 
stehen uns gewöhnlich selbst viel zu nah, um uns unbefangen sehen zu können. Außerdem 
schauen wir dabei in einen Spiegel der Spiegelung unserer selbst, jedenfalls soweit wir uns 
selbst der betreffenden Kultur zugehörig empfinden. Die Bilder mögen manchmal wie grobe 
Holzschnitte erscheinen, die sich verfeinern lassen, aber dafür sind sie deutlich und um so 
tiefer eingeprägt. Auch ob es sich bei den dabei reflektierten Bildern um Mythen und Irrtümer 
oder um Wahrheiten und Realitäten handelt, ist dabei zunächst nicht einmal so wichtig, denn 
Irrtümer bestimmen das erhalten der Menschen genauso wie „Wahrheiten“, wenn sie nur für 
wahr gehalten werden. Zuletzt muss man sich davor hüten, alles, was unserer Selbsteinschät-
zung widerspricht, als Klischee abzutun. „Wenn es gelingt, über unseren eigenen Schatten zu springen, dann entdeckt man in den Bildern, die wir als Klischees abqualifiziert hatten, plötz-
lich einen Aspekt unseres Wesens.“ (W. Leitner, zitiert in: Der Deutsche an sich. Einem Phan-
tom auf der Spur, hrsg. v. Ansgar u. Vera Nünning, München 1994, S. 33) 
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I 

In diesem Sinne ist z.B. der Erlebnisbericht von Gregory H. Park, der sich 1989/90 etwa 
eineinhalb Jahre beruflich für eine Firma, die mit Autos zu tun hat, in Deutschland aufgehal-
ten und dankenswerterweise seine Eindrücke festgehalten hat, „um in Korea über Deutsch-
land zu informieren“, gar nicht hoch genug einzuschätzen (Gregory H. Park, Autobahn. Er-
lebnisse eines Koreaners in Deutschland, übersetzt von Hyun Ha, 1991). G.H. Park ist auch 
kein Autor oder Ethnologe, der seine Eindrücke der politischen Korrektheit oder wissen-
schaftlichen Standards „dichter Beschreibungen“ ( gl. Clifford Geertz, Dichte Beschreibung. 
Beiträge zum Verstehen kultureller Systeme, Frankfurt am Main, 1983) angepasst hat, son-
dern er schrieb „seine zahlreichen Erlebnisse in Deutschland stets so auf, wie er sie zum ers-
ten Mal erlebt hat.“ (aus dem Kommentar des Übersetzers). Ganz im Sinne des Gesagten 
fragt er sich schon im Vorwort: „Was ist der Unterschied zwischen Innen- und Außenwelt?“ 
Er ist sich auch darüber im Klaren, dass ihm durch seine besondere Situation vieles deutlich 
wurde, was weder ein Tourist wegen der Kürze der Zeit sieht, noch jemand, der sich jahrelang 
in Deutschland aufhält und sich dadurch unvermeidlich an die dortigen Verhältnisse ange-
passt hat, noch sehen kann.  

Gleich zu Beginn des ersten Kapitels mit dem sprechenden Titel: „Eine reine Versamm-
lung von Geizhälsen“, macht er auf die Grundlage des Deutschland-Bildes der Koreaner, die 
keine Gelegenheit hatten, die Außenwelt bzw. Deutschland eigenständig kennen zu lernen, 
aufmerksam: „Der allgemein bei Koreanern verbreitete Eindruck von den Deutschen stammt 
von den deutschen Soldaten in den üblichen Kriegsfilmen, alten Geizhälsen und dergleichen.“ 
(S. 1) Die Frage stellt sich dann, was geschieht, wenn dieser Eindruck mit der Wirklichkeit in 
Deutschland in Berührung kommt.  

Das Verblüffende und für Deutsche vielleicht Schockierende ist, dass G.H. Park diesen 
Eindruck völlig bestätigt findet, wie schon die Überschrift des Kapitels anzeigt. Die Beschrei-
bung, dass die Deutschen hinsichtlich des Geldes außerordentlich sparsam seien, findet er 
richtig und gibt mehrere Beispiele. Schon seine allererste Begegnung mit einem Deutschen 
überhaupt auf einem Fortbildungslehrgang in England, bei dem auch Teilnehmer aus anderen 
Ländern teilnahmen, bestätigt sein „ orurteil“: „Am Abend ging jeder von uns das Abendes-sen im Restaurant einnehmen. Während die Leute aus anderen Ländern  zu den mittelständi-schen Restaurants gingen, begnügten wir Koreaner uns, um Reisespesen zu schonen, mit bil-ligem Essen in einer einfachen Gaststätte. Als wir noch  beim Essen waren, kam der ältere 
deutsche Herr herein, der dann sagte ‘Nirgends in der Gegend gibt es so eins wie dieses 
hier’. So eins wie dieses hier bedeutete natürlich das Preisgünstigste. Wir konnten uns nur 
wundern und sagen ‘Er ist wirklich ein Deutscher’.“  (S. 1) Sodann erinnert er sich an eine 
Geschichte aus seiner Kindheit von einem Koreaner, der in Deutschland studierte und vom 
Hauswirt aus der Wohnung geworfen wurde, weil er für kurze Zeit aus dem Haus ging und 
dabei das Licht im Zimmer hatte brennen lassen: „Erst in Deutschland konnte ich glauben, 
dass die Geschichte eine Tatsache ist.“ (S. 2) Verwundert ist er auch darüber, dass sich die 
Deutschen sogar in die Angelegenheiten anderer einmischen, wenn sie verschwenderisch 
sind. Das scheint ihm in Korea undenkbar. Denn wen geht es etwas an, wenn ich verschwen-
de, was ich verdient habe? (S. 5) In Deutschland aber hat er die Erfahrung gemacht, dass die 
Leute erst zu fünf Eisdielen gehen, bevor sie entscheiden, wo sie ihr Eis kaufen wollen.  

Auch das mir erst in Korea bekannt gewordene Beispiel von den fünf Rauchern, die sich 
ihre Zigaretten mit einem einzigen Streichholz anzünden, geht wahrscheinlich auf die unmit-
telbaren Nachkriegsjahre zurück und bestätigt dadurch indirekt die Behauptung von G.H. 
Park, dass das Deutschlandbild der Koreaner in der Hauptsache von den Bildern des Krieges 
geprägt ist. Das Bild von den fünf Rauchern hat jedoch für Koreaner keine negative Bedeu-
tung, sondern wird positiv als Vorbild für Sparsamkeit und Zusammengehörigkeitsgefühl 
verstanden. In ähnlicher Weise fragt sich G.H. Park am Ende des Kapitels über die Geizhälse: 
„Wie ist Deutschland heute zu einer Wirtschaftsriesennation geworden? Wie erhalten sie den stabilen Preis von jährlicher Durchschnittsinflationsrate innerhalb von 2%? Ein Land, wo 
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sich der Preis kaum ändert, auch wenn Jahre vergehen, das Land, wo die Preise der Nah-rungsmittel eher niedriger sind als die in Korea und der Kaufpreis von Wohnungen nie steigt, 
ist nämlich Deutschland.“ (S. 5). Er glaubt, dass dazu die Anstrengung aller zur Sparsamkeit 
einen entscheidenden Beitrag geleistet hat. Schließlich bemerkt er auch, dass die Deutschen, 
obwohl sie „solche Knauser sind, die zu fünf Eisdielen herumgehen, um für weniger Geld Eis 
kaufen zu können“, für teure Weltreisen ohne Zögern Geld ausgeben. „Wenn man sich dies im 
Zusammenhang mit einem koreanischen Sprichwort: ‘Verdiene wie ein Hund und gib aus wie 
der Adel’ überlegt, könnte eventuell eine Beschreibung wie: ‘Deutsche verdienen ihr Geld wie die Ameisen und geben es für Weltreisen aus’ passen.“  Bei dieser Gelegenheit wird für ihn 
noch eine positive Seite des Reisens bei den Deutschen deutlich: „Es ist nicht vonnöten zu sagen, dass Deutsche keineswegs im Ausland soviel Naturmedizin haufenweise kaufen, dass die Geschäfte nichts mehr im Vorrat haben, oder einen Tourismus treiben, bei dem unge-wöhnliche Suppen zur Potenzsteigerung gegessen werden. Man kann leicht vermuten, dass 
Deutsche solche Reisen machen, durch die in der Tat ihr Wissen erweitert wird.“ (S.71)  

Sofern die Sparsamkeit insbesondere in Mangelsituationen eine Tugend sein soll, liegt sie 
gleichsam in der Mitte zwischen Geiz und Verschwendung. Sparsam sein heißt etymologisch 
ursprünglich so viel wie „bewahren, unversehrt erhalten, schonen“, hängt zusammen mit lat. 
spatio „Raum, Strecke, Dauer“ und bedeutet daher manchmal auch so viel wie „weit-, oder 
ausreichend, reichlich“ zur erfügung haben, so dass man „gedeihen und vorwärtskommen“ 
kann. Während die Deutschen eher zum Geiz, zur Knauserigkeit, zur Übergenauigkeit und 
zum genauen Errechnen im Ausgeben und Einnehmen (z.B. go d(e)ut(s)ch) neigen, haben 
Koreaner eher eine Tendenz zur Verschwendung, geben manchmal Geld wie Wasser aus oder 
prätendieren Reichtum und Überfluss. Daher kann für Koreaner das deutsche Verhalten als 
vorbildlich angesehen werden, für Deutsche aber das koreanische, so dass im Idealfall die 
goldene Mitte der Tugend getroffen wird. Denn Ideale zeigen oft eher eigene Schwächen als 
Stärken an. Auch das Zusammengehörigkeitsgefühl hat negative Kehrseiten, sofern es zum 
Ausschluss anderer führen oder sich diesen gegenüber sogar feindselig verhalten kann, da sie 
nicht dazu gehören. Man hat Tugenden dieser Art daher auch Sekundärtugenden genannt, 
weil sie nur in Abhängigkeit von primären Tugenden positiv sein können. Für sich allein ge-
nommen werden sie eher zu Lastern. Denn die echte Tugend liegt immer in der Mitte. Hierher 
gehören auch andere „Tugenden“, die Koreaner an den Deutschen entdecken: z.B. der Fleiß, 
der zwischen Faulheit und gedankenloser rastloser Emsigkeit, oder die Vernünftigkeit, die 
zwischen logischer Kälte und heißblütiger Begeisterung liegt. 

Ein anderes Kapitel trägt den Titel: „Ein fast krankhaftes Verhalten für Pünktlichkeit.“ Die 
Genauigkeit und Entschiedenheit der Deutschen z.B. beim Ladenschluss genau zur vorgese-
henen Zeit, verursacht ihm ein bitteres Gefühl, so dass er sich fragt: „Ach! Ihr seid aber Dick-
köpfe ohne alle Flexibilität, seid ihr Menschen? Ihr seid Maschinenteile!“ (S. 21) Dass keine 
Ausnahmen von den Regeln erlaubt seien, sei „eine unwiderlegbare Wahrheit in Deutsch-
land.“ (S. 20) So wollte er z.B. auch am Wochenende arbeiten, weil es ihm in Deutschland zu 
langweilig vorkam, denn er war offenbar allein, aber von der Firmenleitung bekam er die 
Auskunft, dass alles andere möglich sei, aber bei diesem Wunsch könne die Firma keine Aus-
nahme machen. „Ich dachte: welch eine seltsame Welt ist das hier? Ein seltsames System ist 
es doch, wenn ein Arbeitnehmer blockiert wird, der mehr arbeiten will.“ (S. 65). Seine 
Schlussfolgerung aus diesen Erfahrungen ist: „In deutscher Gesellschaft ist keine Regel mit 
Ausnahme.“ (S. 15) Und er fragt sich, ob dies vielleicht daher komme, dass die Deutschen die 
„Nachfahren von Kant“ seien (S. 20).  

Ob es die Aufrichtigkeit und Ehrlichkeit wirklich gibt, die G.H. Park den Deutschen als ih-
ren größten Vorzug zuschreibt, oder inwiefern dies eine Projektion ist, die sich nur vor dem 
Hintergrund der eigenen koreanischen Erfahrung so zeigt, wird sich wahrscheinlich nur 
schwer oder gar nicht entscheiden lassen. Denn die Relativität scheint unauflöslich in die Kul-
tur und ihre Wissenschaft eingebaut. Jedenfalls sind für ihn Aufrichtigkeit und Ehrlichkeit die 
größten Vorzüge der Deutschen. „Deutschland ist eine Gesellschaft mit Vertrauen. Deutsche 
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Leute lügen kaum. Sie haben nicht zweierlei Gesinnungen, wie wir sie in so einer komplizier-
ten Form von einer gesprochenen und von einer gedachten kennen.“ (S. 41). Während in Ko-
rea das, was man denke, von dem, was man sage, meist verschieden sei (vgl. z.B. das unten 
über die Hundefleischsuppe Gesagte), so dass man immer nach der geheimen Absicht dahin-
ter fragen müsse, sei die Aufrichtigkeit der Deutschen „über allen unseren Vorstellungen“ (S. 
41) und selbst der Begriff „geheime Absicht“ existiere vermutlich nicht (S. 43). So habe er 
z.B. bei der Bank ein Darlehen von 2 Millionen Won aufgenommen, ohne eine Sicherheit 
dafür zu bieten (S. 41). Weder im Bus noch in der Straßenbahn gebe es zudem meist jemand, 
der die Fahrkarten kontrolliere. Auch an der Tankstelle bediene sich jeder problemlos selbst 
(S. 42). Dies ist seiner Meinung nach auf die anerzogene Fähigkeit der Deutschen zur Selbst-
kontrolle zurückzuführen. Den Grund für diese Eigenschaft sieht er darin, dass die deutsche 
Gesellschaft jedem ein Über-Ich (in der Freudschen Terminologie) eingepflanzt habe, von 
dem er kontrolliert werde. Daran liege es aber auch, „dass die Deutschen in gewisser Hinsicht 
nicht wie Menschen, sondern wie Maschinen erscheinen“ (S. 42), wie er schon im Falle der 
Pünktlichkeit bemerkt hatte. In diesem Zusammenhang äußert G.H. Park die Vermutung, 
„dass Hitler vielleicht die Eigenschaft derartiger Aufrichtigkeit und Ehrlichkeit der Deut-
schen missbraucht“ haben könnte, ja seiner Meinung nach ist er „bestimmt kein echter Deut-
scher“ gewesen (S. 43). Die Komplementarität des eingepflanzten Über-Ich mit der Möglich-
keit seines Missbrauchs durch denjenigen, der diese Über-Ich-Funktion einnimmt, sieht er 
nicht. Sonst hätte er erkannt, dass die angebliche Aufrichtigkeit und Ehrlichkeit der Deut-
schen auch die treuherzige und gläubige Einfältigkeit von Schafen sein kann, die ihrem Hirten 
folgen, wohin er sie auch immer führt. Denn dass der Hirt selbst nicht aufrichtig und ehrlich 
sein und sie manipulieren könnte, kommt ihnen nicht in den Sinn und musste deshalb erst 
gelernt werden. Die Kehrseite für G.H. Park an der deutschen Aufrichtigkeit ist nur, dass die 
Deutschen „in gewisser Hinsicht geschmacklos und nicht amüsant“ sind. Oder humorvoll 
ausgedrückt: „Sie kennen kein Bißchen Humor.“ (S. 41)  

Wenn schon der allgemeine Eindruck von den Deutschen aus den üblichen Kriegsfilmen 
stammt, so ist es nicht verwunderlich, dass vor allem auch der deutsche Soldat selbst zu ei-
nem stellvertretenden Bild für die Deutschen geworden ist, und in der Redewendung zum 
Ausdruck kommt: „wie ein deutscher Soldat“ (dogil byeongjeong cheoreom). Es hat meist 
eine stark negative Bedeutung im Sinne eines beschränkten, äußerst naiven, primitiven, infle-
xiblen Dummkopfs, der zum willenlosen Werkzeug bzw. zur nützlichen Maschine mit (bzw. 
ohne) Gehirn geworden ist. Man denkt dabei an die preußischen Soldaten, aber insbesondere 
auch an die (gemeinen) Soldaten, die man aus Kriegsfilmen über die Nazizeit kennt. Es ist ein 
Bild, das vom Gehorsam geprägt ist, den der deutsche Soldat vollkommen dargestellt hat: 
Führer befiehl, wir folgen dir, war sein Losungswort. Und dann war es egal, was befohlen 
wurde. Manchmal wird dieser Ausdruck auch bei Fußballspielen gebraucht und kann dann 
auch eine leicht positive Bedeutung erhalten. Bei Fußballspielen wird jedoch oft und meist ein 
anderer Ausdruck in positivem Sinne verwendet: „wie eine deutsche Panzerdivision“ (dogil jeoncha gundan cheoreom). Dem liegt das Bild des deutschen Blitzkrieges zugrunde. Es be-
zeichnet den Angriff einer Mannschaft, die geschlossen, schnell und überfallartig angreift und 
so wie eine ganze Division erscheint. Es ist daher keineswegs zufällig, dass die lebhaftesten 
Erinnerungen an die Nazizeit bei G.H. Park bei einem Fußballspiel auftauchen, das er be-
sucht, und ihm die Anfeuerungen der Zuschauer wie ein Marschlied vorkommen, „das von Soldaten gesungen wird. Es war uns so als sähen wir den Jubel am Brandenburger Platz in der Hitlerzeit. Uns überkam ein schauderhaftes Gefühl, dass diese Leute einmal etwas Schreckliches angerichtet hatten und vielleicht auch in der Zukunft in der Lage sein würden.“ 
(S. 56) In diesem Fall sind es zwar die Zuschauer, nicht die Spieler, die dieses Bild wachru-
fen, aber der Kontext ist derselbe. Vielleicht hallt darin nur der Eindruck aus Fußballübertra-
gungen und Kriegsfilmen nach, aber selbst diese spiegeln etwas von dem, was einmal wirk-
lich war und wieder möglich sein könnte. 
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In domestizierter Form durchdringen Befehl und Gehorsam aber auch das tägliche Leben 
von Herrn und Sklaven, Arbeitgebern und Arbeitern, Eltern und Kindern, Lehrern und Schü-
lern. (vgl. Elias Canetti, Masse und Macht, Frankfurt am Main 1980, bes. 335ff.) Bei G.H. 
Park spiegelt sich diese Eigenschaft der Deutschen außer in der bereits angeführten „Grund-
regel“, dass in Deutschland absolut keine Ausnahmen von den Regeln erlaubt sind, die ihn an 
Kant erinnert, auch in den konkreten Regeln und Anweisungen, die ihnen der Personalbetreu-
er gibt, nachdem sich die Haushälterin bei ihm beschwert hatte, dass sie den Müll nicht richtig 
sortierten: „‘Vergessen Sie nicht die Fenster zu schließen, wenn sie morgens zur Arbeit das 
Haus verlassen!’ ‘Halten Sie die Küche sauber!’ ‘Benutzen Sie die Toilette auch sauber!’ 
‘Sprechen Sie leise!’ ‘Schließen Sie die Haustür leise zu!’, so dass er sich fragt: ‚Machen wir hier eine technische Fortbildung oder einen Anstandslehrgang?‘“ (S. 8) Zwar bemühten sie 
sich, die Regeln einzuhalten, aber ihnen wurde auch bewusst, „dass es kaum möglich ist, die 
30 Jahre lang festgesetzten Gewohnheiten zu ändern.“  (S. 9) Während aber diese Gewohn-
heiten in vielleicht nur 30 Jahren anerzogen wurden, gibt es noch tiefer liegende Gewohnhei-
ten, die genauso wie die Gewohnheiten der Deutschen auf eine kulturelle Konditionierung 
von Jahrhunderten zurückgehen und deshalb noch viel weniger über Nacht verschwinden 
können, auch wenn sie überholt sein sollten. 

Besonders anschaulich ist die von ihm geschilderte ganz regelgemäße und ordentliche Ess- 
und Arbeitsweise der Deutschen. Die Deutschen essen demgemäß folgendermaßen: „Los 
geht’s! Man setzt sich an den Tisch. Man hat vor sich je einen Teller mit Suppe, Brot, Fleisch und Salat stehen. Man legt erst die Reihenfolge zum Essen fest. Exakt nach der Reihenfolge wird ein Teller zu sich hergezogen und daraus gegessen. Ist es der Suppenteller, wird die Suppe daraus nicht mit ‘Schlurf, Schlurf’ schlürfend gegessen, so wie wir Koreaner das tun, sondern mit dem Löffel geschöpft, der dann gehoben und gedreht wird bis der einen rechten Winkel zum Mund bildet, damit der schließlich in den Mund reingeschoben wird. Nachdem man den Mund mit dem ganzen Löffel drin zugemacht hat, zieht man den Löffel aus dem zu gehaltenen Mund aus, so dass dabei kein Geräusch entsteht und die Suppe spurlos über die Kehle hinuntergeschluckt wird. Ist die Suppe fertig gegessen, kommt dann der Suppenteller 
beiseite und der Teller mit Fleisch kommt an die Reihe.“  (S. 12) Und das geht in der gleichen 
Weise so weiter mit dem Brot und zuletzt dem Salatteller. Geht aber ein Deutscher in ein ko-
reanisches Restaurant in Deutschland, dann isst er das koreanische Essen natürlich genauso 
und zeigt sich dabei unbelehrbar, respektheischend, aber auch ungewollt erheiternd: „Wie 
energisch der koreanische Geschäftsführer es auch erklären mag, dass ‘Kimchi’ abwechselnd 
mit etwas anderem gemischt eingenommen werden“ (Kimchi hier offenbar im Plural), reagie-
ren die Gäste mit Kopfschütteln. „Beim Ansehen der Deutschen, die auf keinen Fall einen anderen Teller berühren, solange sie einen Teller nicht aufgegessen haben, und sie mit 
Schweißperlen auf der Stirn an der ‘Kimchischale’ lecken, empfand ich sogar das Respekts-gefühl für diese Leute.“ (S. 13) ... Die deutsche Essmethode bezeichnet er insgesamt daher als 
eine „One by One“ oder „Step by Step“ Methode, die koreanische dagegen als 
„Polysynchronized Integration“ (S. 13), und es scheint ihm, „dass sich diese Gewohnheit nicht nur beim Essen, sondern auch in ihrem alltäglichen Leben und auch bei ihrer Arbeit 
widerspiegelt“ (S.13).   

Werfen wir also noch einen Blick auf die Beschreibung der deutschen Arbeitsweise am 
Beispiel eines Mechanikers, der bei seiner Reparaturarbeit ungefähr 100 Meter vom Werk-
zeuglager entfernt ist: „Einer von uns Koreanern würde sich in diesem Falle die Werkzeuge, welche in Grobrechnung nötig erscheinen, herholen und damit arbeiten, während er diese Werkzeuge neben sich ausgebreitet hält. Die Deutschen sind jedoch anders. Beim Arbeiten 
mit dem Werkzeug ‘A’ benötigt der Mechaniker jetzt das Werkzeug ‘B’. Er muss nun das 
Werkzeug ‘A’ zu seinem ursprünglichen Platz zurückbringen. Ob der Platz 100 m entfernt ist 
oder 200 m entfernt ist, das spielt keine Rolle. Ist das Werkzeug ‘A’ wieder an seinem Platz, 
wird das Werkzeug ‘B’ geholt. Das Werkzeug ‘B’ ist fertig gebraucht. Zurück zu seinem 
Platz! Sollte das Werkzeug ‘A’ erneut benötigt sein, wird einfach nochmals das Werkzeug ‘A’ 
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geholt... Ich hatte tatsächlich gesehen, wie ein Betriebsschlosser bei seiner Reparaturarbeit an einer Maschine den ganzen Tag lang zu und von dem Werkzeuglager hin- und herging. Ich 
dachte mir einerseits ‘So ein dummer Mann’, fasste aber gleichzeitig den Gedanken, dass dem Mann die Füße wehtun müssten, aber dafür er ein ganz  leichtes Herz haben muss. Näm-
lich, dies ist die deutsche Art.“ (S. 14f.) Diese Beschreibung klingt noch unwahrscheinlicher 
als die der Essmethode, so dass man sich nicht nur fragen kann, wie so viel Dummheit über-
haupt möglich ist, sondern auch, wie die Deutschen bei dieser Arbeitsweise überhaupt etwas 
effizient zustandebringen können, und ob nicht vielleicht eine nicht genügend über den Vor-
gang informierte, d.h. zu „dünne“ und zu oberflächliche Beobachtung vorliegt, die mehr ein 
schematisiertes orurteil oder eine Art Phantom erfasst, als das wirkliche Geschehen „dicht“ 
genug zu beschreiben. Diesen Einwand kann man natürlich auch bei den anderen Beschrei-
bungen G.H. Parks in mehr oder weniger großem Ausmaße machen. Andererseits aber wird 
das Deutschen-Bild der Koreaner eben sowenig wie das Koreaner-Bild der Deutschen von 
Ethnologen und deren „tiefem“ erstehen und entsprechend „dichten“ Beschreibungen ge-
prägt, die immer dichtere und auch dickere Bücher zur Folge haben, als von „Durchschnitts-
menschen“ mit nur mehr oder weniger tief gehenden Beobachtungen und Informationen vor 
dem Hintergrund eigener Erfahrungen. Der Begriff der Spiegelung, für den es immer auch 
darauf ankommt, wer in den Spiegel hineinschaut und aus welcher Nähe oder Distanz – z.B. 
ein Ethnologe oder ein ethnologischer Laie, ein Koreaner oder ein Deutscher – und dement-
sprechend auch anderes darin sieht, scheint diesem Sachverhalt eher gerecht zu werden.  

Angesichts der Gesetz- und Regeltreue der folgsamen Deutschen würden die Deutschen 
nach G.H. Park, wenn sie nach Korea kämen „vermutlich für eine gewisse Weile der Unor-
dentlichkeiten wegen aus der Fassung geraten.“ (S. 15) So halten sich Koreaner ja z.B. an 
Ampeln und andere Verkehrsregeln meist nur dann, wenn und solange es ihnen wirklich not-
wendig erscheint, umgehen sie aber sonst stillschweigend. Auch hier gibt es eine goldene 
Mitte, die von beiden Seiten angestrebt wird, weshalb die Gewohnheit des einen zum Ideal 
des anderen und umgekehrt werden kann. 

Wie lange die Geschichte einer solchen Einverleibung von Gewohnheiten dauern kann, 
kann man am Beispiel des Gehorsams in einer etwas tiefer gehenden Betrachtung verfolgen. 
Die Deutschen neigen schon aufgrund ihrer traditionellen Religion und Kultur sehr stark zum 
Gehorsam: denn für ein christliches Volk, das die Deutschen die längste Zeit ihrer Geschichte 
wohl waren, ist der Ungehorsam überhaupt die erste Sünde, die eigentliche Erbsünde, die zur 
Vertreibung aus dem Paradies geführt hat. Da das Christentum in Korea erst im 18. Jahrhun-
dert wirklich Fuß gefasst hat (die katholische Taufe des Yangbans Yi Sung Hun 1784 in Pe-
king durch den französischen Bischof gilt als Geburtsstunde des Katholizismus in Korea und 
war 1984 der Anlass zum Jubiläumsbesuch des Papstes in Korea) und dank ihrer soliden bud-
dhistischen Grundlage, hatten die Koreaner viel weniger Zeit und Gelegenheit als die Deut-
schen, sich die Gehorsamslehre des Christentums anzueignen. In Deutschland dagegen wurde 
schon Anfang des 16. Jahrhunderts das Christentum durch Luther reformiert und in einem 
30jährigen Krieg (1618-48) verinnerlicht. Luther glaubte, es müsse ein Wesen geben, dem der 
Mensch unbedingt vertrauen könne, und dieses Wesen sei Gott.... Kant dachte um dieselbe 
Zeit, als das Christentum in Korea gerade erst begann, schon erwiesen zu haben, dass der 
Mensch einen „kategorischen Imperativ“, einen unbedingten Befehl der Moral, dem katego-
risch Folge zu leisten sei, in sich trage, während er in Wahrheit nur die christlichen Deutschen 
als Erscheinung mit dem Menschen an sich verwechselte. Man lese dazu nur seine eigene 
Beschreibung der Deutschen: „Die Deutschen stehen im Ruf eines guten Charakters, nämlich dem der Ehrlichkeit und Häuslichkeit; Eigenschaften, die eben nicht zum Glänzen geeignet sind. - Der Deutsche fügt sich unter allen zivilisierten Völkern am leichtesten und dauerhaf-testen der Regierung, unter der er ist, und ist am meisten von Neuerungssucht und Widersetz-lichkeit gegen die eingeführte Ordnung entfernt. Sein Charakter ist mit Verstand verbundenes Phlegma, ohne weder über die schon eingeführte (sic!) zu vernünfteln noch sich selber eine auszudenken. Er ist dabei doch der Mann von allen Ländern und Klimaten, wandert leicht aus 
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und ist an sein Vaterland nicht leidenschaftlich gefesselt; wo er aber in fremde Länder als Kolonist hinkommt, da schließt er bald mit seinen Landsgenossen eine Art von bürgerlichem Verein (z.B. eine LVK), der durch Einheit der Sprache, zum Teil auch der Religion ihn zu einem Völkchen ansiedelt, was unter der höheren Obrigkeit in einer ruhigen, sittlichen Ver-fassung durch Fleiß, Reinlichkeit und Sparsamkeit vor den Ansitzungen anderer Völker sich vorzüglich auszeichnet. - So lautet das Lob, welches selbst Engländer (sic!) den Deutschen in 
Nordamerika geben.“ (Aus: I. Kant, Anthropologie in pragmatischer Hinsicht, Werkausgabe 
Bd. XII, Frankfurt 1968, S. 667; wieder abgedruckt in: Der Deutsche an sich. Einem Phantom 
auf der Spur, a.a.O., S. 45).  

Der Gehorsam wurde schließlich soweit zur zweiten Natur, einem Automatismus von Be-
fehl und Gehorsam, der maschinell wirkt, dass es nur der geeigneten Umstände und eines ver-
unglückten Kunstmalers, der Führer spielen wollte, bedurfte, um ein bleibendes Bild des 
Schreckens an die Wand zu malen, in dem der deutsche Soldat eine entscheidende Rolle 
spielt. Dieses Bild aber beweist, dass nur im Mythos der Ungehorsam aus dem „Paradies“ 
hinaus-, in Wirklichkeit aber der Gehorsam jeden Faust in die „Hölle“ hineinführen kann, 
wenn ein Mephisto zur Stelle ist (auch hier behalten Goethe und die Geschichte gegenüber 
der Bibel, nach der es patriarchalischen orurteilen gemäß „natürlich“ ein „Weib“ sein muss, 
recht). So wenig diese Gewohnheiten aber über Nacht entstanden sind, kann man sie auch mit 
einem Schlage wieder loswerden, sondern kann und muss sie verlernen.  

Bemerkenswert an der Beschreibung Kants ist nämlich auch, dass sie den Deutschen zwar 
sehr gute Fügsamkeit, aber im Grunde keinen eigentlichen Nationalismus zuspricht („er hat keinen Nationalstolz; hängt, gleich als Kosmopolit, auch nicht an seiner Heimat“; ebd., S. 
669 bzw. 46) . Dieser entwickelte sich vielmehr erst mit der zunehmenden Vereinigung des 
zuvor immer zersplitterten Deutschland (das nicht einmal eine „Nation“ war) im 9. Jahrhun-
dert und kulminierte in der ersten Hälfte des zwanzigsten, um sich zugleich mit der noch älte-
ren Ordentlichkeit und Fügsamkeit zu verbinden. Daraus kann man sowohl verstehen, warum 
mit einer erneuten Wiedervereinigung in Deutschland auch ein neuer Nationalismus erwachen 
konnte, als auch, dass dieser eben sowenig wie der Gehorsam zum „ewigen Wesen“ der Deut-
schen gehören muss oder etwas spezifisch deutsches ist.  

II 

Ein schönes Beispiel dafür, welche Rolle die Sprache bei kulturellen Spiegelungen spielen 
kann, ist der Bericht von der Begegnung mit einer christlichen Missionsarbeiterin, die ihn 
nach Jesus fragt. „Als ich ihr sagte, dass ich auch ein katholischer Gläubiger sei, war ihr Gesichtsausdruck so, als hätte es sie überrascht. Dann fragte sie mich wieder, ob es auch in 
Korea Busse gibt. Nach unserem Verstand ist eine Frage wie diese wirklich unfassbar.“ (S. 
83) Denn diese Frage ist für ihn der Ausdruck dessen, dass die meisten Leute in Deutschland 
so gut wie nichts über Korea wissen und es wahrscheinlich für ein unterentwickeltes Land 
halten, in dem es möglicherweise nicht einmal Busse gibt. Der Übersetzer merkt jedoch rich-
tig an, dass hier die Busse sicherlich mit der Buße verwechselt wurden, was auch der Zusam-
menhang nahe legt. Dies ist ein gutes Beispiel dafür, dass die Eigenschaften oder Meinungen, 
die wir den Angehörigen einer anderen Kultur beilegen oft nichts anderes sind als unsere ei-
genen Vorurteile, die wir in sie hineinprojizieren, so dass wir uns nur selber spiegeln und in 
unseren eigenen Illusionen verfangen. Die Spiegelung gleicht dann mehr einer Fata Morgana 
oder einem Phantom. Da sich die Spiegelungen nur im Kopf oder in Gedanken abspielen, ist 
die Möglichkeit solcher Fantasiebildungen kaum verwunderlich. 

Aber die Annahme, dass die Deutschen Korea für ein unterentwickeltes Land halten, in 
dem es auch wenig Christentum gibt, ist nicht völlig unbegründet. Denn die Deutschen kom-
men auf ihren Weltreisen nicht allzu oft nach Korea und beziehen deshalb ihr gewöhnliches 
Korea-Bild wie die Koreaner umgekehrt ebenfalls durch die Medien, insbesondere das Fern-
sehen. So stellt G.H. Park fest, dass die Deutschen eher weniger von der Seoul-Olympiade 
sehen, auf deren Ausrichtung die Koreaner stolz sind, dafür aber um so mehr von Studenten-
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demonstrationen im Fernsehen gezeigt bekommen, wenn überhaupt einmal über Korea be-
richtet wird, so dass ihn ein deutscher Mitarbeiter fragt, wie er bei all diesen Demonstrationen 
unbesorgt bleiben könne. Ein anderes Mal gibt es einen Bericht über ländliche Junggesellen, 
die (wahrscheinlich wegen des Männerüberschusses) keine Frau finden, wobei eine Szene 
auch einen Betrunkenen in schäbigen Verhältnissen zeigt, der sein Leid klagt. Daher fühlt er 
sich beschämt und ist besorgt darüber, „was für ein Bild die deutschen Zuschauer von Korea 
bekommen, nachdem sie sich solche Berichte angesehen haben.“ Für die Berichterstatter sei 
in erster Linie wichtig, was ihren Bericht interessant und möglichst sensationell mache, für 
die Koreaner aber hänge „das Ansehen der Nation“ davon ab (S. 82). Er bekommt den Ein-
druck, als „ein drittes Land, ein drittes Volk“ (S. 89) angesehen zu werden, nachdem man die 
Welt in drei Welten eingeteilt habe und auch entsprechend behandelt werde. „Gesicht“ oder 
„Gesichtsverlust“ aber ist eines der ernstesten Probleme für Koreaner, wenn sie in den Spiegel 
schauen, besonders wenn es sich um die „Nation“ handelt. 

Ein weiteres Bild, das in Deutschland verbreitet ist, ist das von den Hundefleisch essenden 
Koreanern. Nachdem ein Bericht darüber in einer Zeitschrift erschienen war, blieben die Gäs-
te in dem koreanischen Restaurant, wo er immer aß, aus. „Auch bei der ersten Begegnung mit uns, wenn wir als Koreaner vorgestellt werden, bekommen schon einige Leute vor Aufregung gleich einen roten Kopf und bestürmen uns mit der Frage ‘Wie könnt ihr bloß Hunde essen?’. 
Entweder erwidern wir darauf: ‘Wieso esst ihr dann Pferdefleisch?’ Oder wir antworten da-
rauf manchmal in Gedanken: ‘Ja, ihr seid von der ethnischen Gruppe, die mit Hunden näher 
verwandt ist als wir.“ (S. 91) Was für die Koreaner eine Sache ohne Bedeutung sei, scheine 
für die Deutschen und Westlichen überhaupt, eine Sensation zu sein. Wenn man überhaupt 
Fleisch isst, scheint es in der Tat wenig Unterschied zwischen Hund, Pferd, Rind oder 
Schwein usw. zu geben. Das Problem mit Hundefleisch ist daher auch eher die 
Unreguliertheit dieses Marktes im Unterschied z.B. zu dem von Rindern und Schweinen, d.h. 
auch die  Hygiene und die Haltung sowie die Art, wie die Hunde getötet werden. G.H. Park 
ist der Meinung, „dass diejenigen in Korea, die zur Potenzsteigerung Hundefleisch essen, 
auch ans Ansehen von Landsmännern denken sollten, die im Ausland Korea vertreten.“ (S. 
91)  

Ein anderes Mal will ein deutscher Freund nicht mit ihm in ein koreanisches Restaurant 
gehen, weil in der Zeitung berichtet worden war, dass in einem koreanischen Restaurant in 
Frankfurt bei einer Explosion von Propangasflaschen acht Menschen ums Leben gekommen 
seien. G.H. Park führt dies auf die koreanische „Schnell- und Ungefährkultur“ zurück, 
„wahrlich eine kopfwehbereitende Kultur.“ (S. 92)  

Ein letzter Eindruck stammt von einem türkischen Ober in Baden-Baden: „‘Korea Nr. 1’ 
sagte er“, denn die Koreaner hätten viel Geld. Obwohl er zunächst verblüfft ist, erinnert sich 
G.H. Park schließlich daran, dass in Baden-Baden die Olympischen Spiele an Korea vergeben 
worden waren, und dass folglich die koreanische Delegation damals vermutlich sehr viel Geld 
ausgegeben hat. „Es war nicht schlecht so ein Kompliment zu hören, aber die Freude hatte irgendwie einen bitteren Nebengeschmack (denn viel Geld ausgeben ist auf keinen Fall etwas, 
worauf man stolz sein kann).“ (S. 101)  

III 

Wie die heutigen Deutschen selber gesehen werden möchten, bzw. was sie sehen, wenn sie 
in den Spiegel schauen, erfahren wir aus einer Broschüre des German Academic Exchange 
Service (Studying in Germany, Your first choice, DAAD January 2000), bezeichnenderweise 
in saloppem Englisch. Offenbar sind es nicht nur deutsche Firmen in Korea, sondern sogar 
deutsche Institutionen in Deutschland, die lieber auf Englisch kommunizieren. Auch für die 
Vergabe von DAAD-Stipendien in Korea ist die Beherrschung der deutschen Sprache keine 
entscheidende Bedingung. Selbst innerhalb der EU ist das Deutsche keine offizielle Arbeits-
sprache, obwohl fast ein Drittel der EU-Bevölkerung deutsch spricht. Man denke auch an die 
Deutsche Welle, die ihre Programmzeit unter drei Sprachen (Englisch, Spanisch und Deutsch) 
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aufgeteilt hat. Warum also sollte man es gerade deutschen Firmen im Ausland, denen es nur 
um Business geht, verübeln, wenn ihnen die Eine weltweite Verkehrssprache des Englischen 
genügt? Vielleicht wollen sie auch nur nicht mit den deutschen Soldaten von ehedem oder den 
Neo-Nazis von heute in Verbindung gebracht werden, was ebenso schlecht fürs Business wä-
re als die Eine Verkehrssprache dafür nützlich ist. 

Diese Firmen beweisen nur, dass man vom ökonomischen Denken her sicherlich keine 
Rettung des Deutschen erwarten kann. Denn wenn es nur um den „ erkehrswert“ der Sprache 
geht, d.h. den Wert, den die Sprache für den Verkehr, den Markt und die Ökonomie hat, ist 
nicht abzusehen, warum nicht Eine Sprache für alle Märkte auch am ökonomischsten und 
wertvollsten sein soll. Diesen Trend kann man vermutlich nicht aufhalten, sondern bestenfalls 
kreuzen durch das, was man den intrinsischen Wert einer Sprache nennen könnte, der darin 
liegt, dass in ihr zumindest zum ersten Male etwas ausgedrückt, gesagt und gedacht wird und 
wurde, was so noch in keiner anderen Sprache gesagt und gedacht worden ist, so dass man 
diese Sprache lernen muss, wenn man es nachvollziehen und verstehen will. In diesem Sinne 
hat z. B. die Tatsache, dass Goethe und viele andere, von denen es auch „Gesellschaften“ so-
gar in Korea gibt, auf Deutsch geschrieben haben, einen ungleich höheren Wert als alle Ver-
kehrswerte zusammengerechnet und würde selbst dann bestehen bleiben, wenn die ökonomi-
sche und politische Bedeutung Deutschlands auf die irgendeiner kleinen Insel im Pazifik ge-
sunken sein sollte. Wichtiger als den Verkehrswert zu bestimmen, wäre es demnach, den in-
trinsischen Wert der deutschen Sprache zu suchen, zu finden und herauszustellen, was aller-
dings schwieriger ist, weil man ihn schlecht errechnen kann und er ökonomisch von keiner 
unmittelbaren Bedeutung ist, was in einer Zeit und einem Land, in denen die Ökonomie im 
Vordergrund stehen, natürlich misslich ist. 

Die Relativierung des Bildes vom deutsch sprechenden Deutschen ist zudem eine spezifi-
sche Form der Entdeutschung, welche die Frage nach dem Verhältnis von Kultur und Sprache 
aufwirft: wird man dadurch jemand anderes, dass man eine andere Sprache spricht? Also 
„come on, be honest... What springs to mind when you think of Germany?“ Was fällt ihnen 
spontan ein, wenn Sie an Deutschland denken? Sollen die so angesprochenen Ausländer wirk-
lich ehrlich sein? Zwei Staatsanwälte, die ihr Deutsch verbessern wollten, antworteten mir 
kürzlich auf eine entsprechende Frage ehrlich und in gutem Deutsch: Hitler. (Als ich nach 
Korea kam, erlebte ich gleich am Anfang keinen kleinen Kulturschock, als sich ein Germanis-
tik-Professor gerade angekommenen neuen Englisch-Lektoren als „Hitler“ vorstellte. iel-
leicht war es aber auch nur koreanischer „Humor“, der mir noch fehlte. Selbst in Seoul öffnet 
immer wieder mal eine neue Bar mit Swastikas an der Wand, aber keiner denkt dabei an bud-
dhistische Tempel). Doch die Deutschen sehen sich lieber als „exotischen Haufen“ (ein Tipp 
für Exotismus-Forscher), für den alles mit der Stunde Null beginnt und alle Erinnerung an die 
Zeit davor nur noch mehr oder weniger mythisch verkleidet oder als Feststellung eines bedau-
erlichen Faktums auftaucht. Was soll man auch tun? Die Nazizeit ragt wie ein erratischer 
schroffer Felsen aus dem Fluss der deutschen Geschichte auf, von dem man weder genau zu 
wissen scheint, woher er eigentlich kam, noch wie man daran unversehrt vorbeikommen 
kann. Außerdem scheint es auch schon so lange her zu sein, insbesondere bei denen, für die 
die Geschichte mit dem Großvater anfängt bzw. aufhört und auch mit einem Schlag oder spä-
testens mit den Enkelkindern auch zu Ende ist.   

Als mögliche Antworten auf die Frage, was Ausländern einfällt, wenn sie an Deutschland 
denken, werden vom DAAD die folgenden in Erwägung gezogen: „Is it yodelling people 
sporting either ‘lederhosen’ or a ‘dirndl’, careering along roads without a speed limit to the Oktoberfest in their lightening-fast cars? And do you typically imagine them then indulging in 
masses (or Maß’s) of Bavarian beer (one ‘Maß’= 1 litre) while eating German sausage and 
rocking to and fro to the ‘um-pa-pa’ of native brass band tunes? Do you see them returning home to the twelve-stroke greeting of a cuckoo-clock while the news reports of another two 
ships breaking up against the rocks of the Loreley, so enthralled were they by the mermaid’s calling? Well in truth, the Germans really are an exotic bunch! Yet those who like techno mu-
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sic, designer clothes made by Boss, Joop, or Jill Sander, and love exquisite things from all over the globe, those who prefer high-speed trains to the stress of the motorways, have a pen-chant for dry wines, and can’t resist double-checking their radio controlled watch or clock to 
read off the exact time down to the last second, they will also feel at home in Germany.“ Die 
Koreaner mögen zwar auch high-speed trains, aber offenbar nicht die deutschen. Sie bevor-
zugen Klassik vor Technomusik und „um-pa-pa“ und tragen lieber einen schönen Hanbok als 
designer clothes, die nur für diejenigen sind, die sie sich auch leisten können. Aber in der 
doppelten Kontrolle der bereits vom Radio kontrollierten Uhr auf die letzte Sekunde können 
sie immer noch sehr gut den fast krankhaften Hang der Deutschen zu Pünktlichkeit, Genauig-
keit und Regelbefolgung wiederentdecken. Wenn man auch an dieser Manie leidet oder sie 
lernen will, wird man sich in Deutschland bestimmt zu Hause fühlen. Dass man dann noch 
mit blitzschnellen Autos auf der Autobahn ohne Geschwindigkeitsbegrenzung nach München 
rasen, in Lederhosen auf dem Oktoberfest schunkelnd und jodelnd literweise Bier in sich hin-
einschütten kann, und hoffentlich nicht mit zu viel Alkohol im Blut wieder zurückjagt, - um 
zu studieren, finden die Koreaner vielleicht ein bisschen amüsant, aber dafür muss man nicht 
unbedingt eine weite Reise und Deutschland zur ersten Wahl des Studiums im Ausland ma-
chen. Mit solchen populären Aushängeschildern wie Lederhosen und Jodeln, Bier, Wurst und 
Oktoberfest, Techno und um-pa-pa, Autobahn und (Kuckucks-)Uhren mit Supergenauigkeit, 
Markennamen und ein bisschen Mythos, von denen die meisten auf das „Zentrum“ München 
weisen, kann man höchstens kurzfristig Touristen anlocken, aber niemand, der ernsthaft stu-
dieren möchte. 

Angesichts dieser feucht-fröhlichen Bierlaune (es darf auch eine trockene sein), kommt ei-
nem der Befehlsgehorsam des deutschen Soldaten wie die Mitternachts-Nachricht von den 
Schiffern vor, die von einer Rheinjungfer bezirzt am Felsen der Loreley zerschellt und gesun-
ken sind. Schon bei Homer hätte man  erfahren können, wie man sich in solchen Fällen zu 
verhalten hat: Odysseus ließ sich angesichts des Sirenengesangs (vielleicht war es auch schon 
ein Geheul? oder ein Kuckuck?) an den Schiffsmast binden und verstopfte sich die Ohren mit 
Wachs. Aber schon damals las niemand mehr Homer, außer vielleicht den Altphilologen. Das 
Bild von der Loreley kann sich aber auch wandeln. Denn wenn man gerade auf dem Oktober-
fest war und ein paar Maß zu sich genommen hat, hört man besser auf Warnungen, die einem 
raten, danach nicht gleich wieder auf der Autobahn nach Hause zurückzurasen. Die Broschüre 
stellt dann des weiteren Deutschland u.a. als „wholeheartedly European“ und „the Power-
house at the Heart of Europe“ vor. „Germany is an ideal place for leisure pursuits“, habe 
eine gute Infrastruktur, gutes Bildungssystem usw. und sei daher der ideale Platz fürs Aus-
landstudium: „It is obvious that there are many good reasons for studying in Germany. In-deed, as a place for universities and research, as a country with a high standard of living and 
very hospitable people, Germany is a first choice.“ Während es im Falle der Koreaner ein 
türkischer Ober war, der ihnen die Nr. 1 zusprach, sind es hier allerdings die Deutschen 
selbst, die sich auf Englisch zur ersten Wahl rechnen. Vielleicht kann man daran den Vorteil 
sehen, den es haben kann, wenn man auch in einer anderen Sprache als der eigenen kommu-
nizieren kann. Denn in ihr kann man manches sagen, ausdrücken und sich anhören, was sich 
in der eigenen ganz komisch und seltsam anhören würde, und umgekehrt, weshalb innerhalb 
nur einer Sprache vieles ungesagt und ungehört bleibt, was ein guter Grund ist, mindestens 
eine weitere Sprache zu lernen. 

IV 

Die Autobahn steht sicherlich nicht ganz zufällig auch im Titel und im Mittelpunkt der 
Deutschland-Erlebnisse von G.H. Park. Auch sie ist, wie er bemerkt, „in Hitlers Zeit“ mit 
dem Blick auf militärische Ziele entstanden, zu einer Zeit als auch der erste „ olkswagen“ 
sein Debüt machte, und gehört heute zum „Königreich des Autos“ (S. 23). Die Regulierung 
des Verkehrs in Deutschland vergleicht er mit dem Blutgefäßsystem des Menschen, wo alles 
optimal geregelt ist, damit es nicht zu Blut- bzw. Verkehrsstaus kommt und wird von ihm für 
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Korea empfohlen. Als er das erste Mal in der Nähe von Frankfurt auf der Autobahn fährt, ist 
es ihm, als seien bis zu 10 Spuren allein in einer Richtung. Eine Folge des „weltweit einzigar-tigen deutschen Systems ohne Geschwindigkeitsbeschränkung“, dem gemäß man in Deutsch-
land seiner Meinung nach „meistens mit einer Geschwindigkeit von 200 - 250 Stundenkilome-tern fährt (Autos mit kleineren Leistungen können es nicht schaffen, aber die Autos vom Mit-
telstand und drüber fahren in der Regel so schnell)“ (S. 24) sei, dass die deutschen Autos 
hinsichtlich ihrer Leistung zur Weltspitzenklasse gehörten und die Industrie dadurch große 
Anreize erhalten habe (S.25). Da man außerdem nirgendwo Gebühren bezahlen müsse, wie in 
Korea, werde weder der Verkehrsfluss noch die Möglichkeit, ungehindert schnell zu fahren, 
beeinträchtigt. Außerdem seien die Wegweiser „erstklassig“, so dass man auch ohne Karte 
bis zum Ziel fahren könne (S. 27). Es ist klar, dass auch dies vor dem Hintergrund der öfters 
verwirrenden Beschilderung in Korea hervorstechen muss.  

Einerseits lobt er die Autokultur in Deutschland, der gemäß „der Mensch in allen Fällen 
den Vorrang vor dem Auto“ habe, was in Korea gerade umgekehrt sei (in Deutschland sei das 
Auto vor dem Menschen wie eine Maus vor der Katze, in Korea aber, so kann man schließen, 
der Mensch vor dem Auto (S. 29f.), andererseits aber schreibt er den Deutschen eine „grobe 
Fahrgewohnheit“ zu, nach der sie immer brüsk starten und ebenso schroff anhalten (dank 
ABS, S. 77). Er fragt sich „ob das mit der Eigenschaft der Deutschen, die exakt im Denken 
und Tun sind, zu tun hat.“ (S. 76) Von einem amerikanischen Soldaten, der in Deutschland 
stationiert war, hat er zudem gehört, dass die Deutschen ihren Stress auf der Autobahn abbau-
en (S. 76, 44). Doch nach G.H. Park haben die Deutschen ohnehin nicht viel Stress, der abge-
baut werden müsste, denn sie belästigten sich selbst kaum untereinander durch Worte oder 
Taten: „Könnte der Kampf mit sich selbst um die Einhaltung des einmal gegebenen Verspre-chens vielleicht nicht der einzige Stress für Deutsche sein, wenn man sich überhaupt einen für Deutsche vorstellen will? Sie haben kaum Stress wegen anderer Leute, außer dass sie den Stress der Selbstbetrachtung in der Form von Selbstkontrolle kennen. ... Korea ist demgegen-über eine Gesellschaft, in der man mit dem Stress lebt, der gegeneinander gegeben wird. Ge-drängt werden Untergebene von Vorgesetzten wegen Arbeit, Lieferfirmen von Großfirmen wegen Lieferterminen, und Kinder werden von bestimmten Eltern gezwungen, Gehorsam und Freude darzubieten, während einige Eltern von Kindern zwangsläufig auf finanziellen Bei-
stand gefordert werden.“ Stress aber sei „eine Umweltverschmutzung wie ein Stück Papier auf der Straße“ und werde „irgendwann einmal an jemand anderen übertragen. Deshalb ist es eine bösartige Handlung, die zur Ausbreitung von Stress in unserer Gesellschaft führt, 
wenn einer Stress verteilt.“ (S. 103f.) Gut sei es auch nicht, den in einem ganzen Jahr ange-
sammelten Stress bei Feiern am Jahresende an einem Abend loswerden zu wollen; vielmehr 
solle man sich täglich darum bemühen, sich oder andere Menschen nicht unter Stress zu set-
zen (S. 103). 

Die Autobahn ist insofern symbolisch für Deutschland, als sie ihre Wurzeln in der dunkels-
ten Zeit Deutschlands hat, aber inzwischen so transformiert ist, dass diese Ursprünge so gut 
wie vergessen sind, und sie heutzutage vielmehr von dem Stress, der sich in dieser dunklen 
Zeit konzentrierte und entlud, aber immer noch da ist, und vom Stress, den diese Zeit nun-
mehr selbst auf dem deutschen Gewissen bedeutet, für kurze Zeit befreit. Dem Mythos zufol-
ge soll allein der Speer, der die Wunde schlug, die Wunde auch wieder heilen können. Aber 
es ist nur eine mythische, vorübergehende und täuschende Heilung vom Stress, keine wirkli-
che und anhaltende, die auf der Autobahn erreicht wird. Zu diesem Zweck muss man sich 
eher den Menschen, für die und von denen diese Bahnen gebaut wurden und werden, zuwen-
den. Menschen, nicht Autobahnen, schlugen die Wunde, und deshalb werden auch nur sie sie 
heilen können. 

Die Beispiele könnten fortgesetzt werden, z.B. über Höflichkeit (interessanterweise ist sei-
ner Meinung nach der Standard der Höflichkeit in Korea im Vergleich mit dem Deutschlands 
oder Englands noch der eines Anfängers, S. 31), die gemischte Sauna (wo sich „das Bewusst-
sein belebt“, dass wir alle Menschen sind, „nicht dass Du eine Frau bist und ich ein Mann“, 
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S. 39), Terminplanungen (Termine werden schon 6 Monate im voraus gemacht und dann auch 
exakt eingehalten, während man in Korea am Morgen des Veranstaltungstages besser noch 
einmal vorher anruft, S. 51), Gespräche (die Deutschen sind „ein redseliges Volk“, reden aber 
so leise, dass Koreaner fast denken, sie flüsterten und außerdem in der ganzen Nachbarschaft 
immer ‘Totenstille’ herrscht, S. 52ff., 10), Naturschutz und Umwelt („besonders die üppigen 
Wälder mit den Nadelbäumen bieten einen großartigen Anblick“, S. 70), Lärm (z.B. auch 
beim Kartenspielen, ist unerwünscht, S. 84 ff.), Trauerfälle (die Deutschen sind mitleidslos 
und streng, wenn Angehörige von Betriebsmitarbeitern sterben, denn das sei eine Privatsache, 
während in Korea alle mittrauerten, S. 107), aber in allen zeigt sich, dass man etwas von sich 
selbst nur dann erkennt, wenn man auch etwas anderes als sich selbst erkennt und umgekehrt, 
was als ein Gesetz der Spiegelung angesehen werden könnte. Aber Gesetze dieser Art klingen 
irgendwie auch trivial. Da aber glücklicherweise weder wir selbst noch auch die anderen eine 
feste und unveränderliche Größe sind, verändert sich auch das, was wir im Spiegel erkennen 
oder auch nicht erkennen. Vielleicht ist das weniger trivial. Zumindest lässt es hoffen. 

Das Deutschland-Bild, das G.H. Park während seines Aufenthaltes in Deutschland ge-
winnt, ist zudem nicht einheitlich. Positive Seiten mischen sich mit negativen. Es reicht von 
dem Bild einer „wunderbaren Gesellschaft mit endlosem Humanismus“ (S. 64), die er der 
unbarmherzigen amerikanischen Konkurrenzgesellschaft in Korea vorzuziehen empfiehlt (S. 
44 ff.) und der Herausforderung, von den Deutschen etwas zu lernen, z.B. an Sparsamkeit (S. 
5f.), Systematisierung und Zusammenarbeit (S. 22, 63), Verkehrsregelung und Autokultur (S. 
23ff., 29f.), Höflichkeit (S. 31f.), Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit (S. 41ff.), Disziplin und Ge-
nauigkeit (S. 51), offenes Besprechen von Problemen (S.54f.) und Umweltbewusstsein (S. 16, 

), über die Abneigung gegen die „Maschinen-Menschen“ und ihre unbedingte und genaue 
Regelbefolgung (S. 21, 42), bis hin zum Wiederauftauchen von Erinnerungen an die Hitlerzeit 
auf dem Fußballplatz und der Befürchtung, dass Ähnliches auch in der Zukunft möglich sein 
könnte.  

Das Bild vom deutschen „fügsamen Durchschnittsmenschen“ (S. 47), das G.H. Park dem-
gegenüber so positiv und vorbildlich erscheint, ist aber wohl nicht gerade das Ideal, das eine 
Gewähr gegen das Wiederauftauchen solcher Ereignisse in der Zukunft bieten könnte. Man 
könnte eher das Gegenteil annehmen und mehr ungefügige, selbständig denkende und han-
delnde Individuen als notwendig dafür erachten. Zu diesem Zweck könnten die Deutschen vor 
dem Hintergrund ihrer kulturellen Konditionierung auch einiges von den Koreanern lernen: 
z.B. nicht wie ein Soldat jedem Befehl gegenüber freudig Gehorsam zu zeigen, eigenständi-
ges Denken angesichts von Regeln und Vorschriften, Erlauben von Ausnahmen; nicht alles so 
genau nehmen, d.h. flexibel sein; großzügig zu sein versuchen; mit dem Herzen denken und 
verstehen und dabei berücksichtigen, dass das, was der Kopf logisch sagt nicht immer auch 
das sein muss, was das Herz denkt. Die Koreaner mögen immerhin von den Deutschen lernen 
und als vorbildlich aufstellen, was sie brauchen können, aber die Deutschen könnten von den 
Koreanern auch das lernen, was sie brauchen können und sich nicht in ihren alten Gewohn-
heiten noch bestärken lassen. Denn die Tugenden der einen können die Laster der anderen 
sein. 
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Morgens um 6 Uhr 

Zur Situation des Fernsehsprachkurses Deutsch im koreanischen Sender EBS 

thomas schwarz 

Alle Jahre wieder hört man das Gerücht, dass die Fernsehsprachkurse, die der koreanische 
Sender EBS für Deutsch und Französisch eingerichtet hat, abgeschafft oder zurückgebaut 
werden sollen, weil die Einschaltquote zu niedrig sei. Dieses Jahr wurde der Deutschkurs we-
der abgeschafft noch wurde die Sendezeit verkürzt, aber er wird auch nicht neu produziert, 
sondern die Sendungen des letzten Jahres werden wiederholt. Letztes Jahr wurde der Kurs 
donnerstags von 9:20 Uhr bis 9:40 Uhr abends über Antenne ausgestrahlt und am Samstag 
von 8:20 Uhr bis 9 Uhr morgens über Satellit gezeigt. Im Sommer wurde die Wiederholung 
abgeschafft. Ab Oktober hat man die Sendezeit auf 6:00 Uhr am Samstag und am Sonntag 
verlegt. Morgens! Diese Sendezeit ist symptomatisch dafür, welcher Stellenwert dem Deut-
schen bei der Programmgestaltung von EBS zugeschrieben wird. Wie wir erfahren haben, ist 
derzeit wieder einmal fraglich, ob der Kurs im nächsten Jahr überhaupt gezeigt werden soll. 
Da sich Korea anschickt, im Jahr 2002 die Fußballweltmeisterschaft durchzuführen, zu der 
doch hoffentlich viele Gäste aus Europa anreisen sollen, hätten wir eine solche Diskussion zu 
gerade diesem Zeitpunkt nicht erwartet. Wir sind vielmehr davon ausgegangen, dass Korea im 
Hinblick auf dieses Ereignis die Fremdsprachenpolitik eher forcieren wird, so dass die im 
Land gepflegten Fremdsprachenkenntnisse als Werbefaktor benutzt werden können. Mit 
Fernsehsprachkursen zu attraktiven Sendezeiten könnte sich Korea auf die Ankunft von Gäs-
ten aus dem Ausland einstellen, die an Straßenecken stehen, ihre Karten verkehrt herum hal-
ten, und sich fragen, wie sie denn nun ins Fußballstadion kommen sollen. 
Natürlich müssen wir als deutsche Lehrer und Lektoren an koreanischen Schulen und Univer-
sitäten darauf dringen, dass unseren Schülern und Studenten weiterhin die Möglichkeit gege-
ben wird, außerhalb des Unterrichts in anderen Medien ihre Sprachkenntnisse zu pflegen. 
Aber man muss auch die Menschen im Auge behalten, die durch die Fußballweltmeisterschaft 
motiviert sein könnten, ihre Sprachkenntnisse zu erweitern. Für die Fußballfans in Deutsch-
land könnte es ein werbewirksames Signal ein, wenn sich Korea auch sprachlich auf ihr 
Kommen einstellt! Dass dabei auch die Qualität dieser Programme weiterentwickelt und diese 
auf aktuelle Themen hin ausgerichtet werden, sollte eigentlich selbstverständlich sein. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



DaF-Szene Korea 12 / November 2000                    39

X. Internationaler 
Germanistenkongress in Wien 

»Zeitenwende – Die Germanistik auf dem Weg vom 20. ins 21. Jahrhundert« 
11. - 16. 9. 2000. 

Notate zu einer germanistischen Großveranstaltung 
an einem zur Zeit problematischen Ort. 

edeltrud kim 

Ein kurzer Bericht über einen fünftägigen Kongress mit 1100 Teilnehmern und 630 Refe-
raten in 24 Sektionen ist eigentlich ein Unding, so soll hier im Wesentlichen nur von den Ple-
narveranstaltungen berichtet werden. Über den wissenschaftlichen Ertrag des Ganzen kann 
ich keine Auskunft geben, da muss ich auf die Kongress-Dokumentation verweisen, die beim 
Peter Lang Verlag erscheinen wird. 

Da ich so oft gefragt wurde, was die IVG eigentlich sei, möchte ich zunächst darauf einge-
hen. Die IVG, die Internationale Vereinigung für Germanistik (so wurde sie in Wien umbe-
nannt), die auf dem diesjährigen Kongress ihren 50. Geburtstag feierte, ist Mitglied der Fédération Internationale des Langues et Littératures Modernes (FILLM), diese wiederum 
untersteht der UNESCO. „Die I G hat den Zweck, die Germanistik durch internationale Zu-
sammenarbeit zu fördern. Unter Germanistik wird hier verstanden: Die altgermanische, deut-
sche, nordische, niederländische, friesische, afrikaanse und jiddische Sprach- und Literatur-
wissenschaft.“ (Satzung der I G) Die Mitglieder der I G sind nicht germanistische Landes-
verbände, sondern Einzelpersonen, die wissenschaftlich im Bereich der Germanistik tätig 
sind. Zur Zeit hat die IVG etwa 1600 Mitglieder. 

Als man 1995 in Vancouver den Wiener Ordinarius für deutsche Sprache und ältere deut-
sche Literatur Peter Wiesinger zum Präsidenten und damit Wien zum nächsten Tagungsort 
wählte, tat man das mit der Absicht, den 10. Kongress der IVG im Jahre 2000 festlich in einer 
europäischen Kulturmetropole begehen zu können. Die politische Entwicklung in Österreich, 
die zu einer Regierungskoalition von ÖVP (Österreichische Volkspartei) und FPÖ (Freiheitli-
che Partei Österreichs) führte, hat aber einen dicken Strich durch diese Rechnung gemacht. 
Bald nach der Regierungsbildung in Österreich (Regierungsantritt 4. 2. 2000) haben Germa-
nisten aus Deutschland und aus vielen anderen Ländern aus Protest gegen die Regierungsbe-
teiligung der rechtspopulistischen bzw. neonazistischen FPÖ des Jörg Haider die Verlegung 
des Kongresses an eine Universität außerhalb Österreichs verlangt oder mit dem Boykott des 
Kongresses gedroht, obwohl sich die Universität Wien ausdrücklich von der Ideologie der 
FPÖ distanziert und ihrer Bestürzung über den Rechtsruck in Österreich Ausdruck verliehen 
hatte. Andere wollten zwar an dem Tagungsort Wien festhalten, um die akademische Opposi-
tion zu unterstützen, hielten aber eine deutliche Stellungnahme des Kongresses gegen die 
Ideen und die Politik der FPÖ für unverzichtbar.  

Nun, der Kongress blieb – nicht zuletzt aus organisatorischen Gründen – trotz der von vie-
len als widrig empfundenen Umstände in Österreich, wo er vom 10. bis 16. September an der 
Universität Wien unter dem Generalthema »Zeitenwende – Die Germanistik auf dem Weg 
vom 20. ins 21. Jahrhundert« abgehalten wurde. Es gab aber insgesamt 35 Absagen aus politi-
schen Gründen, besonders bedauerlich war dabei die allerdings nur zu verständliche Absage 
der Sektion für Jiddistik. Einige Redner hatten auch ihr im Vorprogramm angekündigtes 
Thema verändert, um besser auf die politischen Veränderungen in Österreich reagieren zu 
können. Außerdem fand am Eröffnungstag ein politisch motiviertes wissenschaftliches Kon-
trastprogramm statt, das allerdings nicht direkt gegen den Kongress gerichtet war, sondern mit 
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dem vor allem der von vielen als unangemessen betrachtete festliche Auftakt des Kongresses 
und der Empfang beim Bürgermeister von Wien am Abend dieses Tages unterlaufen werden 
sollten. Dennoch wurden den Organisatoren dieses Programms keine Räume in der Universi-
tät zur Verfügung gestellt, so dass die Veranstaltung im Jüdischen Museum stattfand. Viele, 
so auch ich, hatten von dieser Veranstaltung allerdings nichts erfahren, da sie selbstverständ-
lich in den offiziellen Kongressunterlagen nicht erwähnt wurde. Was mich während des gan-
zen Kongresses beschäftigt hat, war die Diskrepanz zwischen der echten Betroffenheit vieler 
wegen der politischen Lage bzw. der vielleicht nur verbalen politischen Aufgeregtheit anderer 
und der völlig unaufgeregten Normalität des Wiener Alltags und des Kongresslebens außer-
halb der einschlägigen Diskussionen. 

Der Kongress begann am Montag, dem 11. 9. mit einem Festakt »50 Jahre Internationale 
Germanistenvereinigung« im Großen Musikvereinssaal, für die musikalische Umrahmung 
sorgte das Kammerensemble der Wiener Akademischen Philharmonie mit allseits bekannten 
„Ohrwürmern“ von Mozart, Dvorak und Tschaikowsky. Der Festakt folgte ganz dem üblichen 
Schema. Aufhorchen ließ erst der letzte Beitrag, die Rede des Wiener Germanisten Werner 
Welzig, der seit 1991 Präsident der Österreichischen Akademie der Wissenschaften ist. Er sah 
sich außer Stande, die „Festrede“ zu halten, um die man ihn gebeten hatte, denn Ort und Zeit 
waren seiner Meinung nach dazu nicht angetan. Mit moralischem Ernst und in brillanter Rhe-
torik zog Welzig Verbindungslinien zwischen Heute und Gestern, die vom Ort des Festaktes 
ausgingen. »Raumgenossenschaft. Rede zur Eröffnung des X. Internationalen Germanisten-
kongresses« hat er seinen aufschlussreichen Beitrag daher genannt. Er erinnerte daran, dass 
schon das kaiserliche Wien in diesem Saal gefeiert habe, er berichtete von dem Skandal an-
lässlich eines Konzertes mit Werken der damals ganz modernen Komponisten Arnold Schön-
berg und Alban Berg, bei dem im Saal ein großer Tumult ausgebrochen war und den unver-
standenen Komponisten nicht nur von den aufgebrachten Zuhörern, sondern auch von den 
Musikkritikern moralische Verwerflichkeit angelastet wurde, und er beschwor einen anderen 
Festakt herauf, bei dem der große Konzertsaal mit Hakenkreuzfahnen geschmückt war, weil 
man den „Anschluss“ sterreichs ans Dritte Reich feierte und natürlich seinen ollstrecker 
Adolf Hitler, den „großen Sohn des Landes, den die Ostmark den Deutschen geschenkt hat“ 
(so zitierte Welzig aus einer der damaligen Reden). Was tun wir Germanisten heute an einem 
solchen Ort, das war die beklemmende Frage, die diese Rede stellte und durch die der Kon-
gress direkt mit den politischen Realitäten vor Ort konfrontiert wurde. Der letzte Satz aus 
Mozarts »Kleiner Nachmusik«, mit dem die Feier schloss, passte zu dieser Rede wie die Faust 
aufs Auge. 

Dem Ablauf des Kongresses lag folgendes Schema zugrunde:  
Am Montag, Dienstag, Donnerstag und Freitag gab es vormittags jeweils einen Plenarvor-

trag von 9.00 bis 10.00 Uhr und ein Diskussionsforum von 10.30 bis 12.00 Uhr. Die übrige 
Zeit war für die Arbeit in den 24 Sektionen vorgesehen. Die Sektionsreferate durften nur 20 
Minuten dauern. Drei Beiträge bildeten jeweils eine Einheit, nach der es Diskussionen gab. 
Diese Regelung wurde später angegriffen, weil sie es beinahe unmöglich machte, zwischen 
den Sektionen zu wechseln, was allerdings eine erklärte Absicht der Veranstalter gewesen 
war. Am Freitagnachmittag tagte zum Abschluss des Kongresses die Vollversammlung der 
IVG-Mitglieder. 

Für die Plenarvorträge hatte man RednerInnen gewählt, die den Sinnverlust der Germa-
nistik angesichts der Medienrevolution bzw. die Chance zur kulturwissenschaftlichen oder 
medienwissenschaftlichen Neubesinnung thematisierten. 

Montag noch im Musikvereinssaal: Karlheinz Rossbacher (Salzburg) beschwor in seinem 
Vortrag Weiter lesen – weiter leben. Kein Abgesang auf gedruckte Medien den Fortbestand 
des Buches auch im Zeitalter der digitalen Medien. 

Dienstag: Helmut Birkhan (Wien): Der Traditionsraum der altdeutschen Literatur in kul-turwissenschaftlicher Sicht. Birkhan, Altgermanist und berühmter Keltologe, sprach Grundla-
gen und Problematik der Kulturwissenschaft an und versuchte, an ausgewählten Beispielen 
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aus der alten deutschen Literatur aufzuzeigen, dass man alte Literaturen nicht aus dem kollek-
tiven Gedächtnis verdrängen dürfe, weil Kultur gemessen an politischen oder auch gesell-
schaftlichen Entwicklungen „langwellig“ sei und Altes bis in die Gegenwart fortwirke. 

Donnerstag: Aleida Assmann (Anglistin aus Konstanz): Der väterliche Bücherschrank. Vergangenheit und Zukunft der Bildung. (Der Vortrag wurde von Ortrud Gutjahr eindrucks-
voll vorgelesen, da Frau Prof. Assmann kurz vor dem Kongress einen Verkehrsunfall erlitten 
hatte und nicht nach Wien kommen konnte.) Bildung wurde als individuelle Teilhabe am kul-
turellen Gedächtnis aufgefasst, wobei es als Tragödie der Kultur angesehen wurde, dass tradi-
tionelles kulturelles Wissen sehr oft nicht mehr lebensdienlich nutzbar gemacht werden kann. 
Die Referentin verdeutlichte dies – sicherlich inspiriert vom Tagungsort – an drei verschiede-
nen jüdischen Lebensläufen, Die durch Lesen erworbenen Sozialisation in das Bildungsgut 
des (deutschen) Bildungsbürgertums, die mit einer Entfremdung von den jüdischen Wurzeln 
der Betroffenen verbunden war, führte bei allen Genannten nicht zur erhofften Integration in 
die Gesellschaft, sondern endete im Untergang in den stalinistischen Lagern bzw. in den Gas-
öfen der nationalsozialistischen Konzentrationslager. 

Freitag: Jochen Hörisch (Mannheim): Vom Sinn zu den Sinnen – Zum Verhältnis von neuen Medien und Literatur. Hörisch ging davon aus, dass die modernen Bildmedien uns zwingen, 
sehen zu lernen, da man seinen Augen nicht mehr trauen dürfe. Dies sei in der Literatur zum 
ersten Mal von Rilke in den „Aufzeichnungen des Malte Laurids Brigge“ thematisiert wor-
den. Und er wies darauf hin, dass die modernen Mediengesellschaften jetzt nicht mehr die 
Literaturtheorie und Kunsttheorie als grundlegende ästhetische Theorien ansähen, sondern 
eben die Medientheorie. 

Diskussionsforen wurden zum ersten Mal auf einem IVG-Kongress durchgeführt. Vier 
oder fünf Diskutanten aus verschiedenen Ländern saßen auf dem Podium und trugen zunächst 
vorbereitete Statements vor, gingen dann auf einander ein und stellten sich schließlich Beiträ-
gen aus dem Publikum. Einer der Diskutanten fungierte auch als Sitzungsleiter. Gegenstand 
der Diskussion war jeweils ein politisch oder sachlich brisantes Thema. 

Dienstag: Hat die Germanistik politische Verantwortung zu übernehmen? 
Dieses Thema war nach der Beteiligung der FPÖ an der Regierung in Wien ins Programm 

aufgenommen worden, um auf die politische Situation im Lande reagieren zu können. Die 
Diskussionsleitung hatte Wendelin Schmidt-Dengler von der Uni Wien. Kernstreitpunkt war 
die Frage, ob die Germanisten nur als Individuen und Staatsbürger wie alle anderen auch poli-
tische Verantwortung übernehmen müssten oder ob sie auch in ihrer Funktion als germanisti-
sche Wissenschaftler und als Gruppe dazu verpflichtet seien. Die Podiumsdiskussion verlief 
sehr sachlich und eindringlich, wobei die nicht deutschsprachigen Diskutanten eher für die 
individuelle Verantwortung plädierten, während die deutschsprachigen sich in Beschämung 
über die aktive oder doch zumindest affirmative Rolle der Germanistik in der Hitlerzeit eher 
für eine kollektive politische Verantwortung aussprachen. Aus dem Plenum kamen einige 
heftige gegensätzliche Wortmeldungen, auch Fragen danach, mit welchem Recht, Germanis-
ten anderer Länder sich in die österreichischen Angelegenheiten einmischten. Natürlich konn-
te man sich nicht einig werden, aber es gab doch eine Mehrheit dafür, dass es Aufgabe einer 
Sprach- und Literaturwissenschaft sei, auf den Missbrauch von Sprache und von literarischen 
Traditionen im politischen Diskurs hinzuweisen, um durch die Bloßstellung dieses Miss-
brauchs Aufmerksamkeit zu wecken und Taten zu verhindern. Im Hinblick auf die Situation 
in Österreich wurde angeregt, eine offizielle Erklärung zur Warnung vor den Ideen der FPÖ 
auszuarbeiten und auf der Vollversammlung zu verabschieden. Diese Resolution scheiterte 
dann aber – was ich unbegreiflich fand – in der Vollversammlung nach aufgebrachten Dis-
kussionen an verfahrenstechnischen Problemen. (Ihre Aufnahme in die Tagesordnung war aus 
Versehen nicht rechtzeitig beantragt worden, und es fand sich keine Zweidrittelmehrheit für 
eine nachträgliche Aufnahme.) Die Befürworter waren empört, doch der Antragsteller fand 
einen Ausweg. Zu dem für die Resolution vorgesehene Text wurde eine Unterschriftensamm-
lung durchgeführt. Eine relative Mehrheit der Anwesenden hat das Dokument unterschrieben, 
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so kann es zwar nicht als Resolution der IVG veröffentlicht werden, aber doch als Erklärung 
vieler Mitglieder dieser Vereinigung. Der Text ist sehr moderat formuliert und vermeidet di-
rekte politische Aussagen, kritisiert werden – sozusagen mit der Fachkompetenz von Sprach- 
und Literaturwissenschaftlern – die Diskursformen der FPÖ und ihr Sprachgebrauch, in dem 
sich Menschenverachtung manifestiert und durch den diese eingeübt wird, sowie die Hetz-
kampagnen gegen Künstler und Künstlerinnen, vor allem gegen Autoren und Autorinnen. 

Donnerstag: Globale Zukunftsperspektiven der deutschen Sprache und der Germanistik. 
Diskussionsleiter war Ulrich Ammon von der Uni Duisburg. Ausgangspunkt für dieses Fo-

rum war natürlich der Rückgang der Verbreitung des Deutschen unter der erdrückenden Kon-
kurrenz des Englischen als lingua franca der Welt. Bei den Podiumsbeiträgen ging es um Ge-
schichte und Gegenwart des Deutschen in den verschiedenen Ländern, um die mögliche Rolle 
des Deutschen als Verkehrssprache bzw. Arbeitssprache in Europa und um den Rückgang des 
Deutschen als Wissenschaftssprache. Bedauert wurde, dass es in den deutschsprachigen Län-
dern allgemein an gesundem „Sprachpatriotismus“ fehle. Die Pflege der deutschen Sprache zu 
Hause, sei aber eine Voraussetzung für eine Festigung ihrer Stellung in der Welt. Angegriffen 
wurden in diesem Zusammenhang vor allem die deutschen Unternehmen, die unter dem 
Druck der internationalen Konkurrenz zunehmend auf den Gebrauch der deutschen Sprache in 
Konferenzen und bei Betriebsunterlagen verzichten, und dies auch in Deutschland selbst, und 
dann auch sehr stark die Mitarbeiter in den Medien, die sich im Gebrauch unnötiger Angli-
zismen gefielen. Im Hinblick auf den Rückgang des Deutschen als Wissenschaftssprache 
wurde beklagt, dass dies zum Teil wohl auch daran liege, dass die deutsche Geisteswissen-
schaft zur Zeit offensichtlich nichts Aufregendes zu sagen habe. Die Diskussion aus dem Ple-
num war sehr temperamentvoll, und nach vielen Klagen darüber, wie man sich als Auslands-
germanist von deutschen diplomatischen Vertretungen, Unternehmen und Gastreferenten be-
trogen fühle, da fast alle Englisch sprächen und man so kaum noch jemanden für ein Germa-
nistikstudium gewinnen könne, wurden Vertreter der verschiedenen Regionen aufgefordert, 
die Lage in ihrem Wirkungsbereich zu skizzieren. Für Korea habe ich diese Aufgaben über-
nommen und die uns allen bekannte Krise des Fachs in Korea und deren Gründe kurz be-
nannt. Zum Schluss der Diskussion wurde der Antrag gestellt, zwei Resolutionen zur deut-
schen Sprache auszuarbeiten, eine für die Politiker, d.h. für den Präsidenten der EU-
Kommission und für den deutschen und österreichischen Bundeskanzler, und eine andere für 
die Wirtschaftsverbände in Deutschland und in Österreich. Diese Resolutionen sollten dann 
auf der Vollversammlung beschlossen werden, was dort nach heftigen Diskussionen und eini-
gen Änderungen am Wortlaut auch geschah. Die Politiker werden ersucht, dafür Sorge zu 
tragen, dass Deutsch künftig in der EU als Arbeitssprache gleichrangig mit Englisch und 
Französisch verwendet wird. Hauptargument war dabei die Tatsache, dass Deutsch innerhalb 
der EU die Sprache mit den meisten Muttersprachlern ist. Die Wirtschaftsverbände in 
Deutschland und Österreich werden aufgefordert, darauf hinzuwirken, dass die Unternehmen 
aus den beiden Ländern in ihren ausländischen Niederlassungen deutsche Sprachkenntnisse 
als Zusatzqualifikation bewerten und dass sie Deutsch als Sprache ihres Herkunftslandes trotz 
der lingua franca Englisch auch weiterhin als Teil ihrer Firmenkultur betrachten, wie das z.B. 
für französische oder japanische Unternehmen selbstverständlich sei. 

Freitag: Wozu Grammatik? 
Die Diskussionsleitung hatte Hans-Werner Eroms aus Passau. Nach Hinweisen auf Leis-

tungen und Funktionen von Grammatik ging es im Wesentlichen um die Frage, wie Gramma-
tiken aussehen sollten, damit sie ihre Grundaufgaben, die Einsicht in eine Sprache zu vertie-
fen und beim Spracherwerb bzw. bei der Verbesserung der Sprachfertigkeiten zu helfen, er-
füllen könnten. Aus dem Plenum wurden vor allem Wünsche nach benutzbaren Grammatiken, 
diese auch auf CD, für den Sprachunterricht laut. Außerdem forderte man, neue Forschungs-
ergebnisse, die verstreut in vielen Zeitschriften erscheinen, schneller zu sammeln und für die 
Praxis nutzbar zu machen. 
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Die Sektionen 

Über den Inhalt der Sektionssitzungen kann ich selbstverständlich hier nicht berichten, ihre 
Themenbereiche deckten das ganze Spektrum der Germanistik ab. 

Ich selbst bin fast ganz in der Sektion  „Sozial-kulturelle Aspekte des DaF-Unterrichts“  
geblieben, in der ich mein Referat „Lernziel interkulturelle Kompetenz – Utopie oder Ret-
tungsanker für DaF in Korea“ gehalten habe. In dieser Sektion ging es wahrhaft international 
zu, und es herrschte eine sehr angenehme Atmosphäre, weil jeder mit Interesse verfolgte, was 
der andere aus seinem mehr oder weniger fernen Land zu berichten hatte. Die ReferentInnen 
vertraten die folgenden Länder: Deutschland (5), Österreich (2) Frankreich (1 aus dem El-
sass), Japan (4), Korea, Polen, Tschechien, Ungarn, Rumänien, Jugoslawien, Russland (2 und 
1 aus Jakutien), Türkei (3), Indien (2), Algerien, Marokko (2), Südafrika (mit Muttersprache 
Afrikaans), Madagaskar, dazu kamen noch Zuhörer aus weiteren Ländern. Es war ein Erlebnis 
besonderer Art, Deutsch als lingua franca in dieser multikulturellen Gemeinschaft zu erleben. 
Die meistens Referate waren sehr aufschlussreich und befassten sich mit Fragen der Interkul-
turalität als Ziel und Methode des Unterrichts bzw. mit der Bedeutung des Kulturvergleichs 
als Bestandteil des Fremdsprachenunterrichts. Dabei waren sie fast ausschließlich an der Pra-
xis des DaF-Unterrichts unter den Bedingungen des jeweiligen Landes orientiert. 

Die Generalversammlung findet bei den IVG-Kongressen jeweils am letzten Nachmittag 
statt, an ihr dürfen nur Mitglieder teilnehmen, die auch tatsächlich ihren Mitgliedsbeitrag be-
zahlt haben. Der Mitgliedsbeitrag gilt für fünf Jahre und wurde in Wien für die Periode von 
2000 bis 2005 auf 100 Euro festgelegt.  

Während der Versammlung waren zunächst langweilige vereinstechnische Dinge zu re-
geln, dann wurde satzungsgemäß das neue Präsidium für die Amtszeit 2000 bis 2005 gewählt, 
und schließlich wurde über Resolutionen abgestimmt. 

Neuer Präsident der IVG wurde der allerseits geschätzte Literaturwissenschaftler Jean Ma-
rie Valentin aus Paris (geb. 1938), das bedeutet zugleich, dass der nächste IVG-Kongress im 
Jahre 2005 an der Sorbonne in Paris stattfinden wird. Vizepräsidenten sind Dagmar Lorenz 
aus Chikago und Tadeusz Namowicz aus Warszawa.  

Lebendig und zum Teil polemisch wurde die Stimmung erst, als es um die Verabschiedung 
bzw. Nichtverabschiedung der schon genannten Resolutionen ging. Ohne Probleme wurde die 
noch nicht erwähnte von Wilhelm Vosskamp initiierte Resolution angenommen, die die deut-
schen Organe der Wissenschaftsförderung dazu aufruft, den Fortbestand des internationalen 
Referatenorgans „Germanistik“, der wegen fehlender Gelder gefährdet ist, finanziell abzusi-
chern. Im Ganzen habe ich die Vollversammlung mit ihrem Gerangel um die Anwendung von 
Satzungsparagraphen, mit den zum Teil unsachlichen Polemiken, die die echten Sorgen er-
stickten, als Anti-Klimax des Kongresses erlebt. 

Wie bei solchen Kongressen üblich, gab es auch in Wien ein Rahmenprogramm mit Emp-
fängen und kulturellen Ereignissen. Die meisten Teilnehmer erwiesen sich als gute Verdrän-
gungskünstler und genossen ohne alle politischen Gewissensbisse Mozarts „Zauberflöte“ in 
der Staatsoper und Hofmannsthals „Der Schwierige“ im Theater in der Josefsstadt sowie ei-
nen Abend mit Dichterlesungen:  Jahre Literaturprogramm Alte Schmiede: „Im Lustgar-
ten der poetischen Formen –  Österreichische Gegenwartsliteratur in ihren poetischen Bezugs-
feldern“« mit Marie-Thérèse Kirschbaumer, Andreas Okopenko, Julian Schutting und Peter 
Waterhouse, moderiert von Dr. Kurt Neumann im Auditorium maximum der Universität.  

Der traditionelle Ausflug fand am Samstag statt, auf verschiedenen Routen ging es zu Se-
henswürdigkeiten in Niederösterreich, abends traf man sich dann in St. Pölten zum Ab-
schlussempfang. Als wir in unseren Bussen unterwegs nach St. Pölten waren, verließ uns zum 
ersten Mal das herrliche Spätsommerwetter, das den Kongress begleitet hatte, und ein Gewit-
ter überschüttete uns mit Regengüssen.  
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Curriculum 2000 

Ein Seminar zur Diskussion von Reformcurricula 
für die koreanische Germanistik 
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thomas schwarz 

Das Besondere an dieser Konferenz war, dass sie die Koreanische Gesellschaft für Germa-
nistik, die Koreanische Gesellschaft für Deutsch als Fremdsprache und die 
Lektorenvereinigung Korea mit Unterstützung des Goethe-Instituts und des Deutschen Aka-
demischen Austauschdienstes zu einer Allianz zusammengeführt hat, die den Willen demons-
triert, in schwierigen Zeiten gemeinsam an einem Strang zu ziehen. Für die LVK vor allem 
war bedeutsam, dass sie von den koreanischen Verbänden als gleichberechtigter Partner in die 
Vorbereitung der Konferenz einbezogen worden ist. 
Die Konferenz bediente ein breites Spektrum von Themen, von denen ich nur einige wenige 
hervorheben kann. Dass sich in Korea im Bereich der Curriculumsentwicklung ein neuer 
Trend bemerkbar nacht, hat Sun-Mi Tak (Hanyang Universität) in einer flächendeckenden 
Analyse herausgearbeitet: viele Abteilungen für Germanistik scheinen sich nun an kulturwis-
senschaftlichen Themen zu orientieren. Karen Schramm (Korea Universität) hat sich dafür 
stark gemacht, dass im Landeskundeunterricht systematisch die kulturkontrastiven Methode 
verankert wird. Shinichi Sambe aus Japan (Keio University) stellte auf Einladung des DAAD 
das Erfolgsmodell eines Intensivkurses für Deutsch vor. Im Bereich der Deutschlehrerausbil-
dung klagte Hyang Ki-Min eine stärkere Praxisorientierung ein. Geleitet hat die Konferenz 
auf Einladung des Goethe-Insituts der Jenaer Professor Hermann Funk, der das Augenmerk 
auf berufsbezogene Studiengänge lenkte. Im Grunde ist auf dieser Konferenz klar geworden, 
dass Curriculumsentwicklung ein unabschließbarer Prozess ist. Als die Idee zu der Veranstal-
tung geboren wurde, schien auch Konsens zu herrschen, dass auf ihr in Form von workshops 
über Kooperation nicht nur geredet werden, sondern diese in Arbeitsgruppen zu verschiede-
nen Aspekten des Curriculumproblems auch praktiziert werden sollte. Es wäre wünschens-
wert, wenn diese Form der praktischen Zusammenarbeit nachgeholt werden könnte, sobald 
Herr Funk einmal wieder in der Gegend weilt. In Arbeitsgruppen könnten auf einem solchen 
Seminar deutsche und koreanische Kollegen exemplarische Curricula zu besonderen Lehr- 
und Lernzielen erarbeiten, mit denen sich Fachbereiche ein Profil geben können. Zuletzt 
möchte ich darauf hinweisen, dass der neue Botschafter in Seoul, Hubertus von Morr, in sei-
nem Grußwort die Einrichtung eines Sommerkurses für motivierte Studenten in Südkorea 
angeregt hat. Diese Idee sollte unbedingt aufgegriffen werden. 
































